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Beate Schücking, Rektorin der
Universität Leipzig, ist seit dem
ersten Dezember für drei Jahre
Vorsitzende der Landesrektoren-
konferenz (LRK). Mit student!student!-
Chefredakteur Robert Briest
sprach sie über Aufgaben und
Chancen ihres neuen Amtes.

student!student!: Ist Ihr neues Amt für
Sie eher eine zusätzliche Arbeitsbe-
lastung oder eine Chance?
Schücking: Natürlich ist es eine zu-
sätzliche Arbeitsbelastung, aber für
die Universität Leipzig ist es auch
eine Chance, denn das Amt bedeutet
intensiveren Kontakt mit dem Wis-
senschaftsministerium. Es bedeutet
zudem, dass sich die Uni für die
nächsten drei Jahre als Sprecherin
der sächsischen Hochschulen sieht.  

student!student!: Welche Aufgaben ha-
ben Sie als Vorsitzende der LRK?
Schücking: Das Interessante ist, dass
dies relativ wenig strukturiert ist.
Die LRK ist die Stimme der Hoch-
schulen in Sachsen. Wenn man die
Medien verfolgt, muss man aller-

dings sagen, dass diese Stimme der-
zeit relativ wenig zu hören ist. Also
geht es für mich erst einmal darum,
mit meinen Kollegen die gemeinsa-
men Anliegen zu identifizieren und
daraus eine Stimme zu formen, die
dem Ministerium und der Politik ins-
gesamt gegenüber auftritt. Dann
kommt man in dem ein oder anderen
Punkt vielleicht zu klareren Verhand-
lungsergebnissen, vielleicht sogar zu
besseren. Das wird die Zeit zeigen.

student!student!: Warum halten sich die
Rektorate bei der Kritik am Hoch-

schulentwicklungsplan (HEP) so zu-
rück?
Schücking: Das hat vielleicht ein
bisschen mit diesen fehlenden
Strukturen zu tun. Lange Zeit war die
bundesweite Hochschulrektorenkon-
ferenz (HRK) die Stimme der Hoch-
schulen in der Öffentlichkeit. Nun
sind in den letzten 15 Jahren die
Verantwortlichkeiten für die Hoch-
schulen zunehmend an die Länder
gegangen. Damit ist auch die Fi-
nanznot der Hochschulen größer ge-
worden. Und analog dazu müssten
die LRKs ein wichtigeres Gremium
werden. Vielleicht braucht es auch
ein wenig Zeit zur Entwicklung.

student!student!: Der HEP ist so gut wie
beschlossen. Wieviel Gestaltungs-
spielraum bei der Hochschulentwick-
lung haben die Hochschulen noch?
Schücking: Ich persönlich habe nicht
die Hoffnung, dass sich der HEP
noch groß verändern wird. Aber die
Frage, wie er gelebt werden wird,
und auch die Frage, wie sich die ein-
zelnen Punkte mit dem Ministerium
verhandeln lassen: Das sind Themen,

die sich im Rahmen der LRK bespre-
chen lassen können.

student!student!: Geben Sie uns bitte ein
Beispiel.
Schücking: Beispielsweise die Frage
von Stellenhülsen für gemeinsame
Berufungen mit außeruniversitären
Einrichtungen oder der Stellenkegel,
also die Frage, wie Stellen an die
Hochschulen weitergegeben werden.
Fest nominiert als W2- oder W3-
Professur, oder wird es Hochschulen
selbst überlassen, wie sie die Stellen
besetzen? Das sind Beispiele, die
kostenneutral sind, aber wenn sie im
Sinne der Hochschulen ausgeführt
würden, Vorteile bringen könnten. 

student!student!: Sehen Sie die Gefahr,
dass die Hochschulen angesichts der
Kürzungen gegeneinander arbeiten
anstatt zusammen? 
Schücking: Das ist möglich, aber ich
glaube, es braucht letztlich nur ein
bisschen gesunden Menschenver-
stand um zu sehen, dass wir ge-
meinsam in vielen Punkten mehr er-
reichen können als getrennt.

HTWK streicht Mathe
Stellen gekürzt – Sachsens Forderungen umgesetzt

Proteste gegen Schließung: Mathematiker beteiligen sich an Anti-Kürzungsdemo Foto: Patrick Salzer

Die wohl gängigsten Seitenhiebe,
die man als Ossi hin und wieder von
seinen liebenswerten westdeutschen
Mitstudenten zu hören kriegt, be-
wegen sich meist irgendwo im brei-
ten Spektrum zwischen akutem Ba-
nanenmangel und glatzköpfigem
Braunwucher. Doch gerade in letzter
Zeit wird deutlich, dass sich Ost und
West immer ähnlicher werden. Nicht
nur kann der Osten nun als nahezu
vollständig bananifiziert bezeichnet
werden, auch der Westen hat jetzt
endlich einen angemessenen Anteil
an Eierköpfen und gewährt freimütig
ostdeutschen Mördertrupps eine
Deutschlandtournee. Ein faires Ge-
ben und Nehmen halt.
Gut, der geistig gesunde Mensch
mag nur entsetzt den Kopf schüt-
teln, aber was versteht unsereins
schon von der tollen Arbeit von Ver-
fassungsschützern, die Nazis unter-
stützen oder bei antisemitischen
Verlagen veröffentlichen. Die wahre
Gefahr kommt doch eh von Links,
gell Frau Schröder? Und wenn man
sich CDU-Friedels Vorschlag für eine
Schnüffelkartei ansieht, ist das Ziel
plötzlich ganz klar: Endlich wird
Deutschland wirklich geeint, endlich
taumeln wir in braun-gelb gefleckter
Herrlichkeit, endlich die vereinte
Bananenrepublik Deutschland.

Innendrin

D ie Studiengänge für Ange-
wandte Mathematik an der
Hochschule für Technik, Wis-

senschaft und Kultur Leipzig (HTWK)
stehen vor dem Aus. Dies geht aus
Plänen des Rektorats zur Umsetzung
der vom Land geforderten Personal-
kürzungen hervor. Die Hochschule
soll bis 2015 erst 14 und bis 2020
noch einmal weitere 18 Stellen ab-
bauen.  Nach dem Rektoratsentwurf
wären bis 2015 neun Professuren
betroffen. Davon sollen insgesamt
acht aus dem sogenannten MINT-
Bereich (Mathematik, Informatik,
Naturwissenschaft, Technik) stam-
men. Den größten Aderlass gäbe es
in der Mathematik, die allein fünf
Professorenstellen abgeben soll.
Entlassungen sind nicht vorgesehen.
Die Stellen würden nach dem alters-
bedingten Ausscheiden ihrer derzei-
tigen Inhaber nicht mehr neu be-
setzt werden. Die HTWK hat in den
vergangenen elf Jahren bereits 14
Stellen abgebaut. Zeitgleich stieg
jedoch die Zahl der Studierenden
2010 auf ein Rekordhoch von 7.000.

weiter auf Seite 2

„Es braucht Zeit zur Entwicklung“
Uni-Rektorin Beate Schücking über ihr neues Amt als Vorsitzende der LRK
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Hochschule von Innen

E inen „Supergau“ nennt der zu-
ständige Studiendekan Klaus
Dibowski die drohende Schlie-

ßung der Angewandten Mathema-
tik: „Die Studiengänge sind bisher
immer voll geworden, sie wurden
dieses Jahr auch reakkreditiert, also
ausdrücklich für gut befunden. We-
gen ihrer praktischen Ausrichtung
und der Teilnahmemöglichkeit für
Berufsabiturienten sind sie unbe-
dingt zu erhalten.“

Besagte Praxisnähe drücke sich
vor allem darin aus, dass die Ergeb-
nisse der forschungsorientierten
Universitäten auf Anwendungsfel-
der übertragen werden würden, er-
klärt Dibowski. So könnten sich
Studenten derzeit etwa auf Versi-
cherungswesen oder Technik und
Industrie spezialisieren. Der Stu-
diendekan meint, man könne daher
auch nicht von Doppelangeboten an
Universität und Fachhochschule
sprechen: „Die Studiengänge kon-
kurrieren nicht, sie ergänzen sich.“
Ohnehin könnten viele der Fach-
hochschulstudenten nicht an der
Uni studieren. Im Bereich der Ma-
thematik verfügt nur knapp ein
Drittel der Immatrikulierten über
die dafür notwendige allgemeine
Hochschulreife. Die Mehrheit hat

hingegen ein Berufsabitur absol-
viert. 

Dibowski sieht im Falle der Um-
setzung der aktuelle Pläne die gan-
ze Fakultät für Informatik, Mathe-
matik und Naturwissenschaften
(IMN) gefährdet, da auch die Infor-
matik zur Disposition stehe. Doch
schon die Streichung der Mathema-
tik würde dazu führen, dass Bedien-
leistungen quantitativ und qualita-
tiv an Substanz verlieren würden.
So müssten Module, vor allem für
Informatiker und Ingenieure, aus-
fallen. Im Grunde wären aber min-
destens alle Studiengänge des tech-
nischen Bereiches davon betroffen.

Nach Bekanntgabe der Kürzungs-
pläne des Rektorats setzte die Fa-
kultät IMN zahlreiche Hebel in Be-
wegung. Es folgten Gespräche mit
Ministerium und Rektorat. Auf der
Homepage wurden zahlreiche Unter-
stützerschreiben aus der Wirtschaft
und von Absolventen veröffentlicht.
Leider seien die Verhandlungen mit
dem Rektorat festgefahren, so Di-
bowski. Ein Alternativvorschlag, der
die Kürzung von zwei Mathemati-
kern, zwei Informatikern und einer
halben Stelle in der Verwaltung vor-
sah und mit dem die Studiengänge
der Angewandten Mathematik wohl

hätten gerettet werden können, sei
abgelehnt worden. 

Das Rektorat hat sich bei der Um-
setzung der Kürzungsforderungen
des Landes bewusst gegen eine
gleichmäßige Verteilung auf alle Fa-
kultäten, die sogenannte Rasenmä-
hermethode, entschieden, um eine
existenzielle Bedrohung mehrerer
Studiengänge zu vermeiden. Dass
die Pläne nun die Angewandte Ma-
thematik besonders stark treffen,
dürfte auch dem Umstand geschul-
det sein, dass dort bis 2015 fünf
Professoren in Rente gehen. 

Gerhard Hacker, HTWK-Prorektor
für Bildung, kritisierte die Kür-
zungspläne des Landes. Das Wissen-
schaftsministerium könne nicht er-
warten, dass die Abbrecherquote
sinkt, wenn sich die Studienbedin-
gungen verschlechtern und die
Belastungen für den Einzelnen grö-
ßer würden. Hacker wies darauf hin,
dass die HTWK in diesem Winter-
semester trotz zwölf Prozent mehr
Bewerbern die Immatrikulationen
um zwölf Prozent reduzieren muss-
te, um das Betreuungsverhältnis
nicht noch schlechter werden zu
lassen. Thomas Treichel
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P rofessoren, Doktoranden und
wissenschaftliche Mitarbeiter
müssen in Zukunft draußen

bleiben, wenn sich der Studenten-
kreis „What about Economics?“ zur
wöchentlichen Diskussion trifft.
Durften bis vor kurzem noch alle In-
teressierten der Gesprächsrunde
beiwohnen, ist sie jetzt nur für
eingeschriebene Studenten offen.
Ein Diskussionskreis von Studenten
für Studenten – das ist soweit
nichts Ungewöhnliches. Doch die
plötzliche Zugangsbeschränkung
stieß auf heftige Kritik.   

Thomas Krause und Pablo Duarte,
beide Wirtschaftsstudenten an der
Uni Leipzig, hatten den Studien-
kreis Anfang dieses Semesters ins
Leben gerufen. Er soll sowohl The-
men und aktuelle Entwicklungen
aufgreifen, die im universitären
Stundenplan zu kurz kommen, als
auch Raum zur kritischen Reflexion
über die eigene Disziplin bieten.
Auf die Referate der wöchentlich
wechselnden Experten folgt jeweils
eine Diskussion.

Offenbar war das Diskussions-
potential bei den ersten Treffen je-
doch größer als gedacht. Die Veran-
stalter begründen die Zugangsbe-
schränkung auf ihrer Website mit
„Hinweisen von Studenten, die in
der offenen Gesprächsrunde nicht
das loswerden konnten, was sie
wollten“, was jedoch dem Anliegen
der Studenteninitiative widersprä-
che. Mit dem Ausschluss aller Nicht-
Studenten möchten Krause und
Duarte ihren Teilnehmern nun das
Wort sichern.

Diese Begründung erscheint vie-
len Kritikern unglaubwürdig. Sebas-

tian Thieme, Doktorand an der Wirt-
schaftswissenschaftlichen Fakultät
und somit vom Ausschluss be-
troffen, kann die Argumentation der
Veranstalter nicht nachvollziehen.
Er selbst habe eine sehr geordnete
und disziplinierte Sitzung erlebt,
die von einem Moderator geleitet
wurde. Auch Dozent Georg Quaas
berichtet, er habe nach den Ver-
anstaltungen mit einigen Studenten
gesprochen und dabei keine Be-
schwerden gehört. Sowohl Thieme
als auch Quaas sehen durch die
neue Regelung vor allem die Plu-
ralität in der wissenschaftlichen
Diskussion gefährdet. Letzterer gibt
zu bedenken, dass der Ausschluss
„diejenigen Referenten schützt, die
sich auch bisher der öffentlichen
Diskussion entzogen haben.“

Kritische Kommentatoren auf der
Website des Studienkreises äußer-
ten die Vermutung, es sei kein Zu-
fall, dass die Regelung kurz vor dem
Vortrag des Leipziger Professors
Gunther Schnabl in Kraft getreten
ist, dessen Ansichten als kontrovers
gelten. Die Veranstalter weisen auf
ihrem Blog jeglichen Zusammen-
hang zurück. Krause betont zudem,
die teilweise bemängelte Löschung
von kritischen Kommentaren auf der
Website beträfe nur anonyme Bei-
träge. Kritische Stimmen mit Namen
seien weiterhin online. 

Die beiden Veranstalter meinten,
dass der Diskussionskreis nach dem
Ausschluss der Nicht-Studenten ih-
rem ursprünglichen Anliegen ent-
sprechen würde. Sie räumten jedoch
ein, dass sie dieses zu Beginn mög-
licherweise unklar kommuniziert
hätten.   Friederike Ostwald
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Ausgeschlossen
Wiwi: Diskussion nur für Studenten

D ie Universität Leipzig erhält
eine neue Grundordnung. Der
Erweiterte Senat verabschie-

dete Mitte November ein entspre-
chendes Dokument, das künftig die
bisher geltende vorläufige Grund-
ordnung ablösen soll. Die Grundord-
nung kann als Verfassung der Hoch-
schule verstanden werden und re-
gelt wesentliche Zuständigkeiten
von Organen. 

Hintergrund der Neufassung sei
eine inhaltliche Straffung, die die
Ordnung praktikabler machen solle,
erläutert Rektorin Beate Schücking.
Außerdem sei das Ziel, dass „künftig
Studierende und Promovierende
stärker als bisher an Entscheidungen
rund um die Universität partizipie-
ren“ können. 

Die augenfälligste Änderung in
der neuen Grundordnung ist forma-
ler Natur. Es wurde festgelegt, dass
künftig „die gesamte Ordnung im
generischen Femininum geschrieben
wird“, erklärt Marcel Wodniock, ein
ehemaliges Mitglied des erweiterten
Senats. Man betrachte diese Än-
derung „als politisches Signal“. Kon-
kret bedeutet das generische Femi-
ninum, dass Personen generell in

der weiblichen Form erwähnt wer-
den, also beispielsweise nur noch
von „Studentinnen“ und nicht mehr
von „Studenten“ die Rede ist. 

Eine weitere Neuerung betrifft
die Stärkung des Promovierendenra-
tes (ProRa), der künftig mehr Zu-
ständigkeiten und Aufgaben erhal-
ten soll. Es sei aber fraglich, ob die-
se Überarbeitung beim Wissen-
schaftsministerium (SMWK) auf Zu-
spruch stoßen werde, meint Wod-
niock. Bereits während der Sitzung
des Erweiterten Senats seien dies-
bezüglich verschiedene Rechtsauf-
fassungen aufgetreten. 

Weiterhin beinhaltet die neue
Grundordnung eine Vergrößerung

des Hochschulrates von derzeit sie-
ben auf neun Mitglieder. Damit ent-
sprach der Erweiterte Senat dem
Antrag der Hochschulratsvorsitzen-
den Monika Harms. Sie hatte die ho-
he Arbeitsbelastung der bisherigen
Mitglieder moniert und betont, der
Hochschulrat könne mit sieben Mit-
gliedern eine ernsthafte Bewälti-
gung der gestellten Aufgaben nicht
gewährleisten. Die studentischen
Vertreter sprachen sich mehrheitlich
gegen die Vergrößerung aus. „Die
sächsische Staatsregierung hat mit
diesem Organ eine Art Aufsichtsrat
geschaffen und die Bestrebung
verfolgt, aus der Universität ein Un-
ternehmen zu machen“, begründet
Wodniock diesen Schritt. 

Ob und wann die neue Grundord-
nung in Kraft tritt, hängt nun vom
SMWK und dem Rektorat ab. Beide
müssen noch ihre Zustimmung er-
teilen. Beim Rektorat sieht Wod-
niock keine Probleme, da „die Rek-
torin im Verlauf der Beratungen ihre
Kritik bereits vorgebracht“ habe.
Dahingegen könnte, nach Wod-
niocks Einschätzung, die Zustim-
mung des SMWK zum „Knackpunkt“
werden.           Christopher Geißler
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D enkt man an ein Studium bei
der Bundeswehr, fallen einem
zuallererst Begriffe wie Ge-

horsam, Gleichschritt und Disziplin
ein. Doch wie viel Militarismus
steckt eigentlich im studentischen
Alltag an den beiden Universitäten
der Bundeswehr in Hamburg und
München? Sind die zu absolvieren-
den sieben Trimester bis zum Ba-
chelor-Abschluss straff durchorgani-
siert oder bleibt Zeit, der studen-
tischen Freiheit zu frönen? Ich war
selbst Soldat der Bundeswehr, habe
dann aber ein Studium an der Uni-
versität Leipzig begonnen. Als akti-
ver Einsatzreservist frage ich mich
manchmal, was mir entgangen ist,
als ich mich für ein ziviles Studium
entschied.

Als 1973 die beiden Universitä-
ten der Bundeswehr gegründet wur-
den, verfolgte die Bundesrepublik
Deutschland das Ziel, Offiziere aka-
demisch nach dem Bedarf der Bun-
deswehr auszubilden. Gleichzeitig
sollten die Absolventen auch den
Anforderungen des zivilen Arbeits-
marktes genügen. Diese Maßnahme
geht auf die Initiative des dama-
ligen Verteidigungsministers Hel-
mut Schmidt zurück. Zu seinen Eh-
ren trägt der Hamburger Standort
seit 2003 den Namen Helmut-
Schmidt-Universität. Alle Kommili-
tonen absolvieren ihr Studium in
sogenannten Trimestern, was zwar

größeren Arbeitsaufwand bedeutet,
aber international anerkannt ist.
Das bedeutet, dass ein Kalenderjahr
in drei Lernabschnitte unterteilt ist,
statt in zwei Semester. Neben nahe
liegenden Fachrichtungen wie Ma-
schinenbau und Politikwissenschaft
können an den Bundeswehrunis
zum Beispiel auch Geschichte oder
Erziehungswissenschaften studiert
werden.

„Ziel ist es, die Regelstudienzeit
für den Bachelor-Abschluss auf drei
Jahre beziehungsweise auf vier für
den Master-Abschluss herabzu-
setzen, um eine möglichst schnelle
Absolvierung des Studiums zu
gewährleisten“, so Michael Brauns,
Pressesprecher der Bundeswehruni-
versität München gegenüber stu-
dent!. Während des Studiums be-
kommen alle Studenten der Bundes-
wehr ihrem Dienstgrad entsprech-
ende Bezüge weiter gezahlt. Dies

soll gewährleisten, dass sich alle
auf ihr Studium konzentrieren kön-
nen und nicht auf Nebenjobs oder
Bafög angewiesen sind. Allgemein
steht ein reibungsloser studentisch-
er Alltag im Vordergrund, um ein
möglichst breites Wissensspektrum
zu vermitteln.

Trotz aller Vorzüge drängt sich
dem aufmerksamen Beobachter die
Frage nach den Nachteilen auf. Mit
welchen Widrigkeiten muss man
rechnen? Die Probleme fangen oft-
mals bereits bei den Zugangsvoraus-
setzungen an. Diese bestehen ne-
ben der allgemeinen Hochschulreife
auch aus einer Prüfung an der Offi-
ziersbewerberprüfungszentrale in
Köln. Die Regelverpflichtungszeit
als Zeitsoldat, die man für ein Stu-
dium in Kauf nehmen muss, beträgt
13 Jahre. 

Hinzu kommt die Belastung
durch die erwähnte Trimesterpla-
nung. „Wenn es durch Überforde-
rung zu einer Exmatrikulation
kommt, haben die Soldaten in der
Regel noch ein Dienstjahr und wer-
den dann aus der Bundeswehr ent-
lassen“, so Brauns. Um einer sol-
chen Überforderung entgegen zu
wirken und gleichzeitig einen Aus-
gleich zum stressigen Alltag zu
schaffen, bieten beide Universitä-
ten der Bundeswehr verschiedene
Projekte an, unter anderem einen
„Deutsch-Amerikanischen Arbeits-
kreis“.

Auf die Frage, was den beson-
deren Reiz eines Studiums bei der
Bundeswehr ausmache, meinte

Brauns: „Die Universitäten der Bun-
deswehr sind Campusuniversitäten
mit kurzen Wegen und realisieren
das Kleingruppenprinzip.“ 

In der Tat wird die Gruppengröße
von 25 Studenten pro Lehrveran-
staltung nicht überschritten, ob-
wohl zur Zeit rund 6000 Soldaten an
beiden Universitäten immatrikuliert
sind. Im Gegenteil, seit 2000 sind
auch zivile Studenten, in der Regel
Industriestipendiaten, für ein Stu-
dium bei der Bundeswehr zuge-
lassen. Dies geschehe, „um eine
noch bessere Vernetzung mit der In-
dustrie zu ermöglichen und freie

Studienplätze sinnvoll zu nutzen,“
erklärt Brauns. Das Studium im
Flecktarn hat also kaum etwas mit
der Grundausbildung zu tun. 

Kein stundenlanges Strammste-
hen auf dem Appellplatz, kein mi-
litärischer Drill ist durchzustehen
und keine Hindernisbahn zu über-
winden. Die Bundeswehr nehme
kaum Einfluss auf den studenti-
schen Alltag, allein der Mittwoch-
nachmittag sei für militärische Ver-
anstaltungen reserviert - zum Bei-
spiel Beförderungen, versichert der
Pressesprecher. 

Schaut man sich zivile Universi-
täten an, erfährt man von einer
ganz anderen Art der Verbundenheit

zum Militär. Hier stellen Reservisten
die Brücke zwischen Gesellschaft
und Bundeswehr da und sei es nur,
um mit Hilfe von Wehrübungen auf
ungewöhnlich Art das eigene Stu-
dium zu finanzieren.

„Ich hätte nie gedacht, dass ich
mich mal freiwillig als Reservist
melden würde. Vor allem nicht,
wenn ich an die ersten Tage meiner
Grundausbildung denke. Das Um-
feld, die Kameraden und allen voran
die Ausbilder waren mir ein wenig
suspekt“, sagt beispielsweise Tom
Seyfart. Er studiert Umweltwissen-
schaften in Greifswald. Nichtsdesto-
trotz entwickelt sich oft ein ge-
wisses Zusammengehörigkeitsge-

fühl, das manch einer über den ak-
tiven Dienst hinaus als verpflich-
tend ansieht. Für eben jene gibt es
bei der Bundeswehr eine Offiziers-
laufbahn außerhalb des Wehrdiens-
tes. Diese zieht sich über mehrere
Jahre und diverse Dienstgrade.

Trotz der zunehmenden Zahl von
jungen Frauen und Männern, die in
die Laufbahn der Reserveoffizieran-
wärter eintreten, hat „Reservist
sein“ einen öden, meist mit Büroar-
beit assoziierten Klang. Dabei ver-
laufen die zu absolvierenden Wehr-
übungen recht unterschiedlich und
sind an die Fertigkeiten und Ein-
satzmöglichkeiten jedes einzelnen
Übungsteilnehmers gekoppelt. 

„Ich bin froh, dass ich die Reser-
velaufbahn eingeschlagen habe.
Zum einen finanziere ich darüber ei-
nen großen Teil meines Studiums,
zum anderen bietet es mir einen
Ausgleich zum stressigen Universi-
tätsalltag“, so Seyfart. Somit ist die
Wehrübung eine Art der Studienfi-
nanzierung, die sich von der Mehr-
heit der Studentenjobs deutlich ab-
hebt. Zwar sind Wehrübungen in der
Regel freiwillig und werden erst auf
Initiative des Reservisten begon-
nen, trotzdem kann es bei Bedarf zu
einer Einberufung kommen. So wa-
ren Ende 2006 unter den 8.400 im
Ausland stationierten Soldaten 500
Reservisten. Deshalb sollte man
sich der Verpflichtung bewusst sein,
auf die man einen Eid geschworen
hat. Hannes Rother
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Vorlesungen im Flecktarn
Alternative Bildungswege: Studieren bei der Bundeswehr oder als Reservist im Hörsaal

Leere Hörsäle: Das Kleingruppenkonzept macht es möglich Fotos: Universität der Bundeswehr, München

Einberufung der Reser-
visten stets möglich
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E s ist schwer, dem Gedanken ge-
recht zu werden, Pädophilen
eine Chance zur Hilfe zu ge-

währen. Immer wieder schleicht sich
der leise Verdacht ein, dass die Opfer
keine Möglichkeit hatten, sich den
sexuellen Übergriffen des Täters zu
entziehen. Warum sollte man dann
den Tätern die Chance zur Läuterung
gewähren und sie nicht stattdessen
einsperren? Wie lassen sich Hilfs-
maßnahmen gegen Pädophilie recht-
fertigen, wenn die Tat schon durch
das Gesetz bereits ihren negativen
Charakter erhält? Ebenso ist es kom-
pliziert, objektiv über Initiativen zu
diskutieren, wenn die Gesellschaft
nicht nur durch Gesetze, sondern
auch durch das negative Bild in den
Medien geprägt ist. Im Bereich des
Hellfelds, welches alle bekannt ge-

wordenen Straftäter benennt, lassen
sich Erfolge verzeichnen. Im Raum
des Dunkelfelds, welches die Diffe-
renz zwischen den registrierten
Straftaten und der vermutlich be-
gangenen Kriminalität darstellt, ist
Erfolg fraglich, wenn die Präventi-
onstherapien anonym stattfinden.
Andererseits ist es wichtig, die Iden-
tität  möglicher Täter zu schützen. 

In vielerlei Hinsicht erscheint das
Sprichwort „Vertrauen ist gut, Kon-
trolle ist besser!“ an dieser Stelle
angebracht. Auf Grund des umfas-
senden Grundrechtsschutzes und der
daraus resultierenden Rechtsschutz-
garantie wird selbst dann der
Rechtsschutz gewährt, wenn jemand
zuvor strafrechtlich belangt worden
ist. Demnach ist es falsch, Menschen
mit pädophilen Neigungen weniger

Schutz und Hilfe zu bieten, da es
dem Rechtsstaatsprinzip widerspre-
chen würde. Daraus lässt sich die
Idee der Prävention von Straftaten
ableiten. Es werden Maßnahmen er-
griffen, die den potenziellen Täter
daran hindern sollen, sich überhaupt
strafbar zu machen. Der Sinn von
ambulanten Stationen gegen Pädo-
philie besteht vor allem darin, die
noch nicht strafrechtlich belangten
Täter zu erreichen. Ihnen soll die
Chance gewährt werden, ihr Ver-
halten unter Kontrolle zu bringen. 

Es kann der Gesellschaft nur nut-
zen, solche Stationen einzurichten.
Pädophilen muss in Bezug auf ihre
sexuellen Neigungen geholfen wer-
den. Es wird aktiv ein Problem be-
handelt, das nicht geleugnet werden
darf. Außerdem ist es dringend not-

wendig, einerseits die Kinder vor
Übergriffen zu schützen, anderer-
seits den potenziellen Tätern zu hel-
fen, gar nicht erst straffällig zu wer-
den. Für den Augenblick reicht es
vielleicht, jemanden für seine Tat zu
bestrafen. Das Problem an sich lässt
sich jedoch nur durch die Vermitt-
lung von Hilfe, in diesem Fall durch
entsprechende Therapiestationen,
lösen. Solche Stationen sind  wich-
tig, um die Fähigkeit, Empathie zu
empfinden, zu schulen. Emotionen
und Konflikte zu bewältigen, kann
gelernt werden. Der potenzielle Täter
kann sich in der Therapie mit seinem
Verhalten auseinander setzen. Er
muss verstehen, dass nicht seine
sexuellen Gefühle schuldhaft sind,
sondern das möglicherweise daraus
folgende Verhalten. Florian Klaer

D a geht, oder besser stöckelt
sie: Der Rock ist kurz, der Aus-
schnitt tief, das Haar lang

und höchstwahrscheinlich blondiert.
Diese Person wird dir, lieber Leser,
als deine neue Chefin vorgestellt.
Was denkst du nun?

Im Idealfall freust du dich auf dei-
nen Arbeitstag und hoffst auf eine
kompetente Vorgesetzte. Aber gehen
wir einmal davon aus, dass der ein
oder andere deiner Kollegen anders
reagiert. Schnell wird der hässliche
Satz „Die hat sich doch hochge-
schlafen!“ die Runde machen.
Warum? Weil die Mitarbeiter, die zum
dritten Mal bei der Beförderung
übergangen wurden, neidisch sind?
Vielleicht.

Möglicherweise ist aber auch in
der Firma, in der du, lieber Leser,
neben dem Studium jobbst, die Kun-
de vom erotischen Kapital noch

nicht angekommen. Dieses ist laut
der Soziologin Catherine Hakim ein
wertvoller Charakterzug, den es
einzusetzen gilt, statt ihn verschämt
zu verstecken.

Und warum auch nicht? Erstens
schließen sich Schönheit und Intelli-
genz nicht gegenseitig aus. Im Ge-
genteil, um das eigene Äußere er-
folgreich für die Karriere einzu-
setzen, ohne dabei plump zu wirken,
braucht es ein gerütteltes Maß an
Verstand. Und nur wer es schafft,
sich in der Chefetage durchzusetzen
und gute Arbeit abzuliefern, wird auf
Dauer dort bleiben können.

Zweitens plädiert Hakim in ihrem
Buch ja nicht dafür, dass Angestellte
reihenweise Affären mit ihren Vorge-
setzten beginnen sollen. Sex spielt
in ihrem Konzept nur eine unterge-
ordnete Rolle. Wenn, dann ist die
Aussicht auf denselben das Ent-

scheidende. Dazu kommen aber noch
andere Faktoren wie selbstsicheres
Auftreten und ein stilvolles Äußeres.
Dass in der Debatte um das erotische
Kapital nun der sexuelle Aspekt do-
miniert, zeigt nur die Kurzsichtigkeit
der meisten Kommentatoren. Die
Wahrheit ist, dass wir uns evolu-
tionär bedingt bei der Einschätzung
einer Person immer vom Äußeren lei-
ten lassen. Wir müssen wissen, ob
sie Freund oder Feind ist. Ihre Per-
sönlichkeit können wir nicht inner-
halb von Sekunden erfassen, also
trauen wir unseren Augen.

Drittens gehören zum „Sich hoch-
schlafen“ immer zwei. Es gibt eine
Person, die sich, von Ehrgeiz getrie-
ben, dafür hergibt. Und es gibt eine
andere, die bereit ist, Jobs im Aus-
tausch gegen Intimitäten zu ver-
teilen. Letztere disqualifiziert sich
selbst durch diese Bereitschaft ei-

gentlich von jeder Führungsposition
und doch hat sie eine inne. Meiner
Meinung nach wird die neue Füh-
rungskraft somit auf keinen Fall un-
motivierter an ihre Arbeit gehen, als
die alte das tut.

Viertens: das Diskriminierungsar-
gument. Manch einer mag behaup-
ten, Hakims Betrachtung setze Frau-
en herab. Tatsächlich richtet sich ihr
Aufruf zur Nutzung des erotischen
Kapitals hauptsächlich an die Damen
dieser Welt, aber wer sagt, dass es
dabei bleiben muss? Frauen be-
gehren Männer und Frauen leiten
Unternehmen. Folglich kann auch
das vermeintlich so schon starke Ge-
schlecht sein erotisches Kapital für
sich arbeiten lassen. Die Einzigen,
die in dieser Debatte Frauen diskri-
minieren, sind die, die sie immer
wieder zu Opfern männlicher Lust
machen. Doreen Hoyer

Kolumne

Gesichtslos
Ich bin ein Unbekannter, identi-
tätslos, da nicht präsent. Ich bin
uninformiert, komme nach der
Zeit. Ich stehe außen, gehöre
nicht dazu. Und doch habe ich mir
mein Exil selbst gewählt. Ich bin
nicht bei Facebook! Eine kommu-
nikative Bankrotterklärung. Wer
nicht dabei ist, kann nicht mitre-
den. Wo war wer mit wem wann?
Wann ist irgendwo was los? Face-
book-Abstinenz verursacht ein In-
formationsdefizit. Mein werter Re-
daktionskollege wird nicht müde,
mich mit „Stand doch bei Face-
book“ darauf hinzuweisen. 
Meine Abwesenheit setzt mich
unter latenten Rechtfertigungs-
druck. Warum also bin ich nicht
bei Facebook? Ich bin kein Dino-
saurier, auch kein Technikfeind.
Fernsehen gucke ich nicht in
schwarz-weiß, sondern zeitver-
setzt. Der Laptop ist mindestens
so lebensnotwendig wie Sauer-
stoff. Gern verweise ich ganz ra-
tional auf datenschutzrechtliche
Bedenken, die sicherlich keine
ganz unbedeutende Rolle spielen,
denen man jedoch nicht ohne Be-
rechtigung entgegenhalten könn-
te, dass ich ja selbst entscheiden
kann, welche Daten ich veröffent-
liche. Und schließlich war ich ja
auch bei Myspace und studivz,
beides keine Datenschutzengel.
(Im Übrigen, beider Abstieg be-
gann jeweils kurz nach meinem
späten Beitritt – nur so als War-
nung.) Der letzte Grund meiner
Facebook-Verweigerung ist eher
ein diffuses Gefühl der Abneigung.
Die Abhängigkeit der Kommuni-
kation ganzer Altersgruppen von
einem unüberschaubar großen,
wild datensammelnden Wirt-
schaftsunternehmen, ein riesiges,
wachsendes Machtpotential, das
letztlich nicht seinen Mitgliedern,
sondern vor allem den Marktinte-
ressen unterworfen ist – das er-
zeugt, so naiv es klingen mag, Un-
behagen, ein Gefühl der Bedro-
hung. Dem verweigere ich mich!
Vorerst zumindest. Mein Wider-
stand ist ein Kampf, den ich schon
längst verloren habe. Ich weiß es.
Kein glorreicher Sieg am Ende,
kein Märtyrertod mit 72 Jungfrau-
en im Jenseits – wer immer sich
diesen Stress antun will. Die Spin-
ne hat mich längst in ihrem Netz
gefangen, auch wenn die Fäden
noch im Dunkeln liegen. Der so-
ziale Druck ist spürbar. Es gibt
kein Entrinnen. Und dennoch
streife  ich noch einmal die alte
klapprige Rüstung über und reite
gegen den Riesen der Moderne.
Vorwärts, Rosinante! Nur noch ein
kleines Stück. Robert Briest
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Bittere Wohltätigkeit
Pädophilen helfen heißt, möglichen Opfern zu helfen

Schön schlau
Erotisches Kapital? Ja, bitte!

Die Grundordnung macht es vor, wir halten uns brav daran Grafiken: dw

Perspektive

... irgendwann oben wieder ankommen. Kopf hoch, Mathematiker!



Karl-Heinz Gerstenberg ist hoch-
schulpolitischer Sprecher der
sächsischen Grünen. In den ver-
gangenen Wochen besuchte er
die Hochschulen im Land und
sprach mit den Rektoraten und
Studentenvertretern. Im Inter-
view mit student!student!-Redakteur
Robert Briest zieht er Bilanz. 

student!student!: Wie fällt das Resümee
am Ende Ihrer Hochschultour aus?
Gerstenberg: Es gab ein zentrales
Thema: den Widerspruch zwischen
dem Studentenansturm, den wir in
diesem Semester an den sächsischen
Hochschulen und insbesondere an
den Universitäten hatten, und die
gleichzeitig von der Landesregierung
geplanten Kürzungen von über 1.000
Stellen bis 2020. Zur Erinnerung: Wir
hatten im letzten Jahrzehnt einen
Abbau von 715 Stellen in Sachsen.
Darunter waren 400 Professuren,
knapp ein Sechstel aller dieser
Stellen insgesamt. Zeitgleich sind
die Studierendenzahlen gestiegen.
Jetzt droht sich diese Entwicklung zu
wiederholen. In einer Situation, in
der die Zahl der Neueinschreibungen
stark anwächst, Stellenabbau zu for-
dern, ist absurd. Die Staatsregierung
erwartet von den Hochschulen hö-
here Leistung, mehr Qualität und das
bei sinkenden Ressourcen. Das ist
nichts als die Quadratur des Kreises. 

student!student!: Das Wissenschaftsmi-
nisterium (SMWK) hält trotzdem an
Prognosen fest, die von einem Rück-
gang der Studienanfänger bis 2020
um 15 Prozent ausgehen.
Gerstenberg: Das SMWK ignoriert,
dass bisher alle Prognosen durch die
Entwicklung widerlegt wurden. Des-
halb müssen wir auf Sicht fahren.
Der Studierendenansturm ist nur zum
Teil auf den Einmaleffekt der Bun-
deswehrreform zurückzuführen. Die
Zahl westdeutscher Abiturienten
wird auch in den kommenden Jahren
auf Grund doppelter Abiturjahrgänge
erhöht bleiben. Und die Studiernei-
gung nimmt offenbar generell zu.
Ich bin überzeugt davon, dass die
Studienanfängerzahlen zumindest an
den großen sächsischen Universitä-
ten in Dresden und Leipzig stabil
bleiben werden. Das SMWK hält sich
unter dem Druck des Finanzministe-
riums die Augen zu. Daher ist es
wichtig, die Konsequenzen dieser
kurzsichtigen Sparpolitik öffentlich
zu machen. Ich wünsche mir, dass
nicht nur die Studenten protestieren,
sondern auch die Hochschulen selbst
die fatalen Konsequenzen in die Öf-
fentlichkeit bringen.

student!student!: Die Hochschulen
scheinen die Kürzungen zumindest
für 2015 mittlerweile als gegeben
hinzunehmen. Wie wahrscheinlich

ist es, dasss das SMWK hier noch mal
einen Rückzieher macht?
Gerstenberg: Die Hochschulleitungen
sind natürlich zwischen Baum und
Borke. Sie haben eben die Vorgaben
bis 2015 bekommen und müssen
sich darauf vorbereiten. Ich kann
aber sagen, dass diese Zahlen erst
gesetzt sind, wenn der Haushalt
2013/14 beschlossen ist. Dies
geschieht erst im Dezember 2012.
Bis dahin haben wir die Chance,
diese Kürzungen nicht nur zu
kritisieren, sondern auch rückgängig
zu machen. 

student!student!: Was fordern die Grünen
in ihrem  alternativen Hochschulent-
wicklungsplan?
Gerstenberg: Wir fordern, den Stel-
lenabbau auszusetzen. Grundfinan-
zierung und Stellenumfang müssen
beibehalten werden, damit die
Hochschulen die Chance haben, aus
den gleichen Mitteln mehr zu ma-
chen. Und sollte die demografische
Entwicklung in Sachsen künftig doch
zu einem leichten Rückgang der Stu-
dentenzahlen führen, ließe sich da-
raus eine demographische Dividende
abschöpfen. Man könnte endlich die
Überlast in einer Vielzahl von Stu-
diengängen abbauen und die Hoch-
schulen hätten die Chance, Profilbil-
dung ohne Kürzungsdruck zu betrei-
ben.

student!student!: Sie fordern die Grund-
finanzierung der Hochschulen von
derzeit 6.100 auf 8.000 Euro je
Student anzuheben. Wie soll das bei
sinkenden Steuereinnahmen finan-
ziert werden? 
Gerstenberg: Für uns ist der Ansatz-
punkt, dass wir den Hochschul- und
Wissenschaftshaushalt in den nächs-
ten zehn Jahren konstant halten
wollen. Auch bei einem knapper wer-
denden Gesamthaushalt ist es mög-
lich, Prioritäten zu setzen. Bildung
und Wissenschaft sind das eigent-
liche Zukunftskapital unseres Lan-

des. Wenn es gelingt, deren Finan-
zierung wenigstens konstant zu hal-
ten – das ist machbar – und wenn
zugleich die Studienanfängerzahlen
aus Sachsen zurückgehen, ist eine
Pro-Kopf-Grundausstattung zumin-
dest in Höhe des Bundesdurch-
schnittes möglich.

student!student!: Das wären 7.300 Euro
pro Student. Bei gleichbleibendem
Hochschuletat müsste die Studen-
tenzahl dafür sachsenweit um knapp
18.000 Studenten, also 16 Prozent
zurückgehen. Das entspräche den
Prognosen der Landesregierung. 
Gerstenberg: Der demographische
Einbruch der Geburtenzahlen Anfang
der 90er Jahre wird sich natürlich
auf die Hochschulen auswirken, al-
lerdings sehr differenziert: Die gro-
ßen Unis in Leipzig und Dresden
werden ihre Studentenzahlen halten
können. Schwer wird es hingegen für
die Fachhochschulen, insbesondere
jene in kleineren Städten, deren Stu-
denten in der Regel aus dem näheren
regionalen Umfeld kommen. Die dif-
ferenzierte Entwicklungen der Hoch-
schulen muss bei der Mittelvertei-
lung berücksichtigt werden. Diese
muss stärker nach Erfolg und Nach-
frage erfolgen.
Das vollständige Interview mit
Fragen zur Lehramtsausbildung
auf: www.student-leipzig.de

„SMWK hält sich die Augen zu“
Grünen-Hochschulexperte Gerstenberg über Kürzungen und Studentenprognosen

W er zu den rund 190.000 Stu-
denten gehört, die in Grie-
chenland eine der 36 staat-

lichen Hochschulen besuchen, hat
in den vergangenen Monaten ver-
mutlich mehr Zeit auf der Straße als
im Hörsaal verbracht. Im Juni war
es das Sparpaket der alten griechi-
schen Regierung, das junge Akade-
miker zu Demonstranten machte, im
August eine umstrittene Universi-
tätsreform, die ein jahrzehntealtes
Gesetz kippte und so die Gemüter
erhitzte. Und auch Mitte November
demonstrierten wieder Tausende
gegen die Bildungspolitik und
Perspektivlosigkeit in ihrem Land.

Ein Paradies war Griechenland für
Studenten schon länger nicht. Das
Bildungsministerium diktiert den
Hochschulen die genaue Anzahl an

Plätzen pro Studiengang. Wo und
was man studiert, darüber entschei-
det eine zentrale Zulassungsprü-
fung. Auf einen Studienplatz kom-
men häufig dutzende Bewerber. Und
oft sind die begehrten Studiengän-
ge dann nicht einmal primärer
Wunsch jener gewesen, die sie
letztlich belegen.

Erschwerend kommt hinzu, dass
sich die Griechen ihre Bildung rela-
tiv wenig kosten lassen: Weniger als
fünf Prozent des Bruttoinlandspro-
duktes fließen in Schulen und Uni-
versitäten; damit liegt Griechenland
– genau wie Deutschland – deutlich
unter dem OECD-Schnitt (2008: 5,7
Prozent). Beenden die Griechen ihr
Studium, finden immer weniger von
ihnen Arbeit. Aktuell liegt die Ar-
beitslosenquote der Hochschulab-

solventen bei etwa 30 Prozent. So
verwundert es nicht, dass im Län-
dervergleich überdurchschnittlich
viele junge Leute ein Studium im
Ausland beginnen und häufig auch
nicht wieder zurückkommen.

Diejenigen Studenten, die in
ihrer Heimat geblieben sind, waren
seit Sommer einer nochmaligen
drastischen Verschärfung ihrer Si-
tuation ausgesetzt. Wie Spiegel
Online unter Berufung auf den euro-
päischen Hochschulverband berich-
tete, müssen Universitäten und
Technische Hochschulen im Zuge
des Sparprogramms der Regierung
Papandreou auf 30 Prozent ihres
Budgets verzichten. 

„Die Uni ist nicht mehr wiederzu-
erkennen. Sie drehen an allen Ecken
und Enden das Geld ab. Es gibt
nicht mehr genug Dozenten. Plötz-
lich sind wir viel zu viele Studenten
in den Kursen“, klagt ein Student
der Technischen Hochschule in
Athen. Die Hälfte der wichtigen Pra-
xiskurse sei gestrichen worden. Tau-
sende Studenten besetzten deswe-
gen wochenlang den Syntagma-
Platz im Zentrum von Athen und lie-
ferten sich teilweise Auseinander-
setzungen mit der Polizei.

Kaum hatte sich die Aufregung
etwas gelegt, sorgte eine Hoch-
schulreform im August für neuen
Zündstoff. Diese legte eine größere
Eigenverantwortung der Unis in
Sachen Einwerbung finanzieller Mit-

tel fest, beendete die Mitbestim-
mung der Studenten und kippte das
Uni-Asyl, das zuvor fast vier Jahr-
zehnte lang Bestand hatte.

1974 war dieses als Reaktion auf
die blutige Niederschlagung eines
Studentenaufstandes durch die
damals herrschende Militärjunta
geschaffen worden. Seitdem war es
der Polizei nur mithilfe komplizier-
ter und seltener Genehmigungsver-
fahren gestattet, Universitätsgelän-
de zu betreten. Doch in den letzen
Jahren häuften sich die Miss-
brauchsfälle durch gewalttätige Au-
tonome.

In seltener Einigkeit schafften
Sozialisten und Konservative die
Regelung im August ab. Etwa 1.000
Studenten demonstrierten darauf-
hin vor dem Parlament und bezeich-
neten die Abschaffung als „Kriegs-
grund“. Sie bewarfen einen Profes-
sor mit Eiern und besetzten landes-
weit hunderte Fakultäten. Auch
Universitätsleitungen schlossen
sich dem Protest an und setzten die
eigentlich für Anfang September
vorgesehene Prüfungsperiode aus.

An Anlässen zu Demonstrationen
mangelte es den griechischen Stu-
denten auch anschließend nicht.
Mitte November gingen wegen des
Jahrestages der Protestniederschla-
gung wieder tausende Studenten
auf die Straßen und äußerten er-
neut ihren Unmut über Hochschul-
reform und Kürzungen. Und ein

weiteres Sparpaket, diesmal unter
der Regierung Papademos, ist wohl
nur eine Frage der Zeit.

René Loch

Hellenischer Dauerprotest
Sparzwänge und Hochschulreformen treiben griechische Studenten seit Monaten auf die Straße
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S eit einigen Wochen gibt es in
Leipzig-Lindenau einen ganz
besonderen Hingucker. Über

dem Hauseingang der Merseburger
Straße 39 prangt in großen, golde-
nen Lettern das Wort „Lehmolandia“.
„Ein Land aus Lehm“ ist wohl die
passendste Übersetzung dieses Fan-
tasienamens.

Die Wortschöpfer Andrea Tizziani
und Jan Barnick sind die Gründer
und Gestalter des ersten Lehm- und
Kulturzentrums Leipzigs. Es war eine
gemeinsame Vision der gelernten
Bühnenbildnerin und des Freizeit-

wissenschaftlers: Sie wollten ihre
Leidenschaft für Lehm weitergeben.
In Mexico und später in Argentinien,
wo er auch zum ersten Mal auf Ti-
zziani traf, baute Barnick seine ers-
ten Lehmhäuser. „Für mich war das
ein Schlüsselmoment. Da waren die
Mexikaner, der Lehm und ich. Lehm
hat mich sofort fasziniert“, erinnert
sich der 28–Jährige. Tizziani teilt
seine Leidenschaft: „Wenn ich an
Lehm denke, habe ich sehr schöne
Bilder im Kopf. Ich verbinde Lehm
mit Kreativität, Gesundheit, jungen
Leuten und Kontakt mit der Natur.“ 

So wurde Lehmbau zu ihrem ge-
meinsamen Projekt. Nun wollen sie
das, was sie in der Lehmkunst emp-
finden, für alle Leipziger erfahrbar
machen. „Lehm ist ein ganz beson-
deres Material, sehr plastisch und es
ist sehr angenehm, mit ihm zu arbei-
ten“, erzählt Barnick. Auch heute
lebt noch ungefähr ein Drittel der
Weltbevölkerung in Lehmhäusern,
vor allem in Entwicklungsländern. In
Deutschland wurde der Lehm nach
dem zweiten Weltkrieg durch indus-
trielle Baustoffe, wie Ziegel, Beton
und Stahl, ersetzt.

Für die beiden Lehmgestalter
vermittelt das natürliche Material vor
allem Freiheit: „Da du Lehm nicht
brennen musst, damit er hart wird,
sondern einfach trocknen lassen
kannst, ist er vielseitig einsetzbar.
Du kannst alles machen.“ Tizziani
und Barnick nutzen ihn als Putz,
Klebstoff, Wandfarbe und Ummante-
lung für Elektrogeräte. Die kunstvoll
mit Lehm umhüllten und mit Mosaik-

en verzierten Spiegel, Waschbecken,
USB-Sticks und Lautsprecher wollen
sie nicht nur verkaufen, sondern
auch Interessierten die Möglichkeit
zum Erlernen des Handwerks bieten. 

Doch Barnick weiß: „Lehm hat
hier in Deutschland das Image: Das
ist ja alt und bröckelig und das
schimmelt doch.“ Mit diesem
schlechten Ruf des wohl ältesten
Baustoffes der Welt wollen die Lehm-
künstler nun aufräumen. Eigentlich
sei Lehm genau das, womit wir alle
als Kinder im Garten liebend gerne
gespielt haben. Damals sei es für uns
Matsch, eine Mischung aus Ton und
Sand, gewesen. 

Damit daraus ein vielseitiger Bau-
stoff werden kann, wird er weiterhin
mit Wasser und verschiedenen Fa-
sern, wie zum Beispiel Stroh, Tier-
haaren oder Kiefernadeln, angerei-
chert. Die unterschiedlichen Anteile
der Stoffe in der Mischung bestim-
men die Konsistenz des Baumateri-
als. Für Barnick ist die Arbeit mit
Lehm ein großes Experiment. So wird
das Baumassengemisch nicht nur mit
Dekorationsartikeln sämtlicher Art,
sondern auch mit Olivenöl oder
Quark gemischt. 

Barnick gerät schnell ins Schwär-
men: „Du hast keine Schranken,
Lehm kostet kein Geld und die Form
kannst du stetig verändern.“ Durch
seine Wiederverwertbarkeit, Wärme-
speicherung, Schadstoffbindung, Re-
gulation der Luftfeuchtigkeit und
geringen Energieverbrauch in der
Herstellung trage der Bau mit Lehm
zusätzlich einen großen Teil zum
Umweltschutz bei. Das ist auch der

Grund, warum er in den 1980er
Jahren in Deutschland wieder an
Popularität gewann. 

Seit November können Leipziger
Lehmliebhaber das Atelier besuchen,
um Filmabende in warmer Atmos-
phäre zu genießen oder sich in Kur-
sen selbst zu Lehmkünstlern ausbil-
den zu lassen. „Mit Lehm kannst du
dir deinen Lebensraum adäquat
gestalten. Alles kommt dann völlig
aus dir selbst“, sagt Barnick begeis-
tert und fügt hinzu: „Aus Erfahrung
weiß ich: Wenn einer anfängt, mit
Lehm zu arbeiten, will er nicht mehr
aufhören.” Marie Hecht

Mehr Infos findet Ihr auf: 
www.lehmolandia.de
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E s ist noch dunkel draußen, als
Elli Radinger ihre Ausrüstung,
ein Hochleistungsspektiv und

Fernglas, in einem Rucksack ver-
staut und sich Mütze und Hand-
schuhe überzieht. Das Thermometer
zeigt minus 30 Grad, als sie durch
den Schnee zu ihrem Allradfahrzeug
stapft.

Es ist Winter im Yellowstone-Na-
tionalpark. Hierher kommt Radinger
mehrmals im Jahr für mehrere
Wochen. Während ihres Aufenthalts
lebt sie in einer kleinen Hütte am
Parkeingang. Die Tage verbringt sie
damit, als freiwillige Helferin wilde
Wölfe zu beobachten. Die freie
Journalistin und Autorin, die in
ihrem neusten Buch, „Wolfsküsse -
Mein Leben unter Wölfen“, ihre per-
sönlichen Erfahrungen mit den Tie-
ren beschreibt, lebt ihren Traum.

Das war nicht immer so. Nach ih-
rem Abitur arbeitete sie erst einmal
mehrere Jahre als Stewardess. Ihr
gefiel es, die weite Welt zu sehen.
Doch irgendwann wollte sie „etwas
Sinnvolles“ mit ihrem Leben anfan-
gen, wie sie sagt. 

Deshalb begann sie ein Jura-
studium, das sie zwar interessierte,
sich im Alltag aber als nicht
zufriedenstellend erwies. Heute
meint sie dazu: „Ich erstickte in Ak-
ten und quälte mich zu jedem
Gerichtstermin. Mir fehlte die Dis-
tanz und Härte, um wirklich gut zu
sein. Ich war zu sensibel.“ 

Der Wunsch nach einer Verände-
rung wuchs. Das Maß war voll, als
ihr ein wütender Mandant einen
Fernseher durch die Fensterscheibe
in ihr Büro warf. Am selben Tag in-
formierte sie der Brief ihres Anwalts
über die vollzogene Scheidung.
„Jetzt hielt ich den Beweis in den
Händen und war frei“, sagt sie. 

Radinger brach alle Zelte ab,
nahm ihren alten Beruf als Stewar-
dess wieder auf und reiste, so oft es
ging, durch Nordamerika. Dort traf
sie zum ersten Mal auf Kojoten. Die-
se sangen sie in den Schlaf. „Für
mich war das die schönste Nacht-
musik“, so Radinger. Auch wenn

Familie und Freunde nicht verstan-
den, warum sie ein geregeltes
Leben mit sicherem Einkommen ein-
fach aufgab, so war sie doch endlich
glücklich. Die Kojoten begeisterten
Radinger. Sie wollte mehr über die
Tiere herausfinden. 

Es folgten Bewerbungen um ein
Praktikum als Verhaltensforscherin
bei Zoos und Wolfsgehegen. So be-
kam sie schließlich die Zusage vom
„Wolf Park“ in Indiana. Dort traf
Radinger auf ihren ersten Wolf. Sie
beschreibt das Erlebnis mit den
Worten: „Seine handtellergroßen
Pfoten landeten auf meinen Schul-
tern, seine weißen Reißzähne waren

nur Zentimeter von meinem Gesicht
entfernt. Ich hielt den Atem an,
dann leckte er mir mit seiner rauen
Zunge mehrmals über das ganze Ge-
sicht. Ich wurde von einem Wolf ge-
küsst!“ Die Faszination ließ sie
nicht mehr los, zu groß war die Be-
geisterung. Doch sie hatte auch
Zweifel, ob Handaufzucht und Gehe-
gehaltung der richtige Weg waren,
um Wölfe zu erforschen.

Heute beobachtet sie Wölfe in
der freien Natur. Seit der Wiederan-
siedlung der Tiere im Yellowstone-
Nationalpark 1995 bis 1996 arbeitet
sie dort als freiwillige Helferin im
Wolfsprojekt mit. Radinger selbst
über ihre Tätigkeit: „ Ich bin von
Sonnenauf- bis Sonnenuntergang in
meinem Forschungsgebiet und su-
che Wölfe. Wenn ich sie gefunden
habe, melde ich die Position über
Funk unserem leitenden Biologen
und beobachte weiter das Verhalten

der Tiere. All dies zeichne ich auf
und gebe es dann dem Biologen.“ 

In ihrem Buch spricht sie immer
wieder an, wie sehr das Beobachten
der Wölfe und die Natur den
Menschen verändern. „Erst durch
die langjährige Arbeit mit Wölfen
verstehe ich ihren Platz und meinen

im Ökosystem und wie wichtig sie
für unsere Umwelt sind. Jeder ist
ein wichtiger Teil eines großen
Ganzen.“

Auch zeigt sie an vielen Bei-
spielen auf, wie sozial sich die Tiere
innerhalb eines Wolfsrudels ver-
halten. So kümmern sie sich sehr
fürsorglich um die Jungen, aber
auch um alte oder kranke Tiere. 

Radingers Ziel ist es, mit ihrer
Arbeit, ihren Büchern und dem von
ihr gegründeten Wolfsmagazin, die
Menschen über Wölfe aufzuklären,
Vorurteile und Ängste zu nehmen.
Denn diese, so sagt sie, seien unbe-
gründet. „Es ist sehr wichtig, mit
Menschen in Wolfsgebieten darüber
zu sprechen und ihre Ängste ernst
zu nehmen, statt sie einfach ab-
zutun.“ Immer wieder werden Wölfe
erschossen, weil Viehhalter Angst
um ihre Tiere haben - traurige
Momente für die Forscherin und ihre
Kollegen. 

„Das Leben in und mit der Natur
hat mich gelehrt, mit dem Tod um-
zugehen und ihn als Teil natürlicher
Prozesse zu betrachten.“ Ihr jetzi-
ges Leben würde sie niemals wieder
zurücktauschen: „Im Wolf-Park habe
ich Wölfe geküsst und Kojoten ge-
streichelt und in Minnesota mit wil-
den Wölfen geheult. In Yellowstone
schließlich fand ich meine Erfüllung.“

Julia Thier

Mehr unter: www.elli-radinger.de

Jan Barnick und Andrea Tizziani Fotos: Patrick Salzer
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Eine matschige Angelegenheit
Leipziger Künstlerpaar begeistert sich für ein Leben im Lehm

Von Wölfen geküsst
Juristin entdeckt ihre Berufung zur Wolfsflüsterin

„Das ist ja alt, bröcklig
und schimmelt doch“

„Wölfe sind wichtig
für das Ökosystem“



Kurt Krömer ist einer der derzeit
erfolgreichsten deutschen Kaba-
rettisten und momentan auf
Deutschlandtournee. 2011 erhielt
er den Grimme-Preis und spielte
seine erste Hauptrolle im Kinofilm
„Eine Insel namens Udo”. 
ssttudentudent! -Redakteur Yannick
Walter stand er in Leipzig Rede
und Antwort.

student!student!: In „Eine Insel namens
Udo” litt ihre Rolle an „Schwersicht-
barkeit”, weswegen Sie von anderen
Menschen nicht gesehen werden
konnten. Lag das Ihrem eigenen
Charakter nahe?
Krömer: Nein. Das Schöne an dem
Film war, dass ich nicht mich selbst
gespielt habe, wie sonst auch immer,
sondern dass ich eben alles anders
machen konnte. Die Schwersichtbar-
keit stand für mich gar nicht im Vor-
dergrund, sondern eher die Heraus-
forderung, mal etwas anderes mach-
en zu können.

student!student!: Tatsächlich hatten Sie
ihr Auftreten sogar mal als „Typ ru-
mänischer Nuttenpreller” bezeich-
net, was eher abschreckend als
schwersichtbar wirkt. Was ist ihre
Absicht?
Krömer: Das war ein Spruch in mei-
nem Programm, das ich vor etwa
acht Jahren gespielt habe. Heute ist
das nicht mehr aktuell: Seit etwa ei-
nem Jahr habe ich den strengen
Scheitel und das bunte Outfit nicht
mehr. Die haben früher zu den TV-
Sendungen gepasst, als Unterstrei-
chung, dass ich eine Persiflage auf
Talkmaster gespielt habe. Heute de-
finiere ich mich mehr über Inhalte.
Es geht nicht mehr um Requisiten
oder Schnickschnack. Ich stehe zwei
Stunden auf der Bühne und unter-
halte Leute mit Geschichten.

student!student!: Was denken Sie im
Nachhinein selbst über den Film?
Krömer: Ich habe ihn als großes Ge-
schenk empfunden. Wenn er auf DVD
erscheint, werde ich ihn mir nochmal
angucken, das tue ich für gewöhn-
lich bei TV-Shows nicht. Bei einem
Auftritt habe ich den Regisseur Mar-
kus Sehr nochmal getroffen, da ist
echte Freundschaft entstanden.

student!student!: Sollen daraus noch
weitere Projekte entstehen?
Krömer: Ich bin kein klassischer
Schauspieler. Wenn ich Angebote be-
komme, dann sind das eher krude
Rollen, freakige Charaktere und
Nerds und darauf würde ich mich
schon gerne festlegen. 

student!student!: Ihre Show haben Sie ja
dennoch beendet, obwohl die sehr
erfolgreich war. Wie kam es dazu?
Krömer: Man muss erkennen, wann
es reicht, bevor die Zuschauer das
tun. Ich zerstöre gern das, was ich
mir aufgebaut habe. Dann schlage
ich mit der Axt um mich und ver-
nichte alles, um dann wieder von
vorne anzufangen.

student!student!: Wie wollen Sie daran
anknüpfen? Was soll nach dem Grim-
me-Preis noch kommen? Mehr Er-
folg?

Krömer: Der Bayrische Filmpreis,
Bambi, Goldene Kamera für das Le-
benswerk... (lacht). Das ist so eine
Sache mit dem Erfolg. Nur zu sagen,
ich habe eine erfolgreiche Show,
reicht mir einfach nicht. Nichts ist
langweiliger als bestehender Erfolg.
Du würdest ja auch nicht jeden Tag
das Gleiche im Restaurant essen, da-
für gibt es einfach zu viele Nationa-
litäten, die man abfrühstücken kann.
Da muss man nicht jeden Tag Schnit-
zel essen - obwohl es lecker ist. 

student!student!: Bedeutet das auch
Konsequenzen für ihr Auftreten als
Kurt Krömer?
Krömer: Es ist ja keine klassische
Rolle. Ich sehe mich vielmehr als
Clown, der sich weiterentwickelt. Der
erste Schritt war die Kleidung, der
nächste ist das Minimalistische der
Show: Da ist keine große Beleuch-
tung oder Technik auf der Bühne, die
vom Inhalt ablenkt. Bei mir geht um
acht das Licht an und um 22.15 Uhr
geht das Licht aus.

student!student!: Ein anderes Alter Ego
kommt also für Sie nicht in Frage?
Krömer: Ich würde gerne als Schau-
spieler für ein paar Wochen einen
anderen Charakter spielen. Aber als
Komiker eine Rolle zu spielen, da
würde mir die Tiefe fehlen. Die finde
ich nur, wenn ich mich selbst spiele.

student!student!: Wäre die Moderation
von „Wetten dass…?” eine Option
für Sie?
Krömer: Nein! Aber da könnte man
auch Sido fragen, ob er demnächst
die Tagesthemen spricht. Da sollen
sich andere drum kümmern. Ich wür-
de es nicht schaffen, Everybody's
Darling zu sein. Das ist eine Qua-
lität, die Thomas Gottschalk hat, die
ich auch sehr verehre. Aber er kriegt
sie alle, weil er auch von allen ge-
liebt werden möchte. Ich möchte das
nicht.

student!student!: Sehen Sie sich auch
lieber in kleinen Etablissements als
in großen Hallen?
Krömer: Ja klar! Das ist aber auch
eine Geschmacksfrage: Mein großer
Held der Jugend ist Gerhard Polt.
Den möchte ich nicht in der O2-
World in Berlin sehen mit 12.000 Zu-
schauern. Das würde nicht klappen.
Selbst Loriot, wenn er aufgetreten
wäre, hätte sicher nicht vor so vielen
Menschen gespielt. Der war sogar so
konsequent, dass er gleich gesagt
hat, er lässt es sein. Es ist sicher ein
Trend der Zeit, dass man in Arenen
spielen muss, aber man muss ja
nicht jedem Trend hinterher rennen.
Bei mir ist aber wohl ab 2000 Leuten
Feierabend und selbst das hätte ich
vor 15 Jahren noch nicht geglaubt.

student!: Bis zu ihrem Durch-
bruch dauerte es einige Jahre. 
Steckte da Kalkül hinter?
Krömer: Ich hab halt Bock auf Spie-
len. Ich bin da wie ein vierjähriges
Kind. Wenn du primär nur den
Wunsch hast, zu spielen, dann
steckst du halt Leute an. Es kommt
da zu einer Mundpropaganda, so
dass die Leute dann sagen „Mensch
da is jemand, der dreht abends voll
am Rad, da musste mal hingehen”
und das hat sich über die Jahre eben
multipliziert.

student!: Lachen die Leute heu-
te mehr über ihre Witze als früher?
Musste das Publikum vielleicht erst-
mal auf Ihren Humor vorbereitet
werden?
Krömer: Klar. Es war auch nicht im-
mer lustig, was ich da gemacht hab,
weil ich auch nicht wusste, wo die
Reise hingeht: Wo lachen die Leute,
wo sind meine Stärken, wo meine
Schwächen, was darf man machen,
was sollte man lassen. Das ist über
die Jahre dann viel anarchistischer
geworden, viel gewaltbereiter würde
ich sagen, um Sachen auch mal aus-

probieren zu können: Dass man mal
neue Wege geht und gegen den
Strom schwimmt.

student!student!: Reagieren Menschen
deutschlandweit anders auf ihren
Humor? Funktioniert er wegen der
Berliner Mundart irgendwo nicht?
Krömer: Ich bin überall unterwegs,
nächstes Jahr sind auch wieder
Österreich und die Schweiz dabei. Es
ist aber auch nicht so, dass man sich
Kurt Krömer anguckt, weil ich was in
Mundart vortrage, sondern wegen
der Inhalte. Das Publikum sieht mich
wohl als eine Art Anarchoclown und
will wohl deshalb sehen, was ich mir
für Schweinereien ausgedacht habe. 

student!student!: Sie wurden mal als
„fleischgewordener Berliner Witz”
bezeichnet. Können Sie damit etwas
anfangen?
Krömer: Ich mag diesen Lokalpatrio-
tismus nicht. Ich komme halt aus
Neukölln, dazu stehe ich und das
liegt mir am Herzen, aber das immer
an die große Glocke zu hängen, liegt
mir nicht. Den Leipziger Dialekt fin-

de ich auch sehr gut, genauso wie
das Bayrische. Immer wenn jemand
mit Mundart spricht, wird es sofort
herzlich. Hochdeutsch ist dagegen
sehr klinisch. Der Kölsche Dialekt
dagegen: Da spricht sofort das Herz
mit. Wenn Leute über einen Dialekt
verfügen, sollen sie ihn auch spre-
chen!

student!student!: Erwarten die Leute,
dass Sie sich privat genauso verhal-
ten wie auf der Bühne?
Krömer: Ich verfüge über einen sehr
guten Freundeskreis, von dem ich
sehr geerdet werde und habe - Gott
sei Dank - Freunde, die auch sehr
ehrlich sind. Und die Fans oder Zu-
schauer sind auch sehr nett und re-
spektvoll: Die fordern in der U-Bahn
nicht, dass ich einen Witz erzähle.
Die freuen sich eher, geben mir die
Hand und fragen nach Autogrammen
und Fotos. Durch meine Art bin ich
eher so ein Nachbartyp: Man kennt
mich eben, da gibt es keine große
Hemmschwelle, höchstens Respekt.
Genauso ist es in Interviews: Ich
verstelle mich nicht und Humor pro-
duziere ich nicht absichtlich, den
hab ich eben. Manchmal wird es
eben lustig, manchmal nicht.

student!student!: Sie haben im Gegen-
satz zu einigen Kollegen eine Art
„Arbeitsethos” was die Behandlung
von Gästen in Shows angeht: Sie be-
leidigen niemanden persönlich, son-
deren treten ihnen höchstens mal
auf die Füße. Achten Sie besonders
darauf und denken Sie, dass Sie da-
durch Vorteile haben, ihnen Infor-
mationen zu entlocken? 
Krömer: Es ist interessant, welche
Art von Reibung entsteht, wenn man
beispielsweise Alice Schwarzer mit
Rolf Eden zusammen als Gäste in der
Sendung hat. Dann sind unter-
schiedliche Meinung im Raum und
das finden die Zuschauer toll. Von
mir erwartet niemand investigativen
Journalismus: Bei mir ist es eher wie
bei Lieschen Müller, die die Bild Zei-
tung liest und naive Fragen stellt.
Das mag manchmal frech wirken,
aber für die Gäste ist es hoffentlich
eher ein Tritt auf die Füße, als ein
Tritt in die Eier. Natürlich habe ich
mich hin und wieder auch gezofft,
aber das war dann mit Gästen, die es
aushalten und selber auch Spaß dar-
an haben.
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Der Nachbartyp
Kurt Krömer über Veränderungen, seinen Erfolg und „Wetten dass...?“

Ungewohnt unverkleidet: Kurt Krömers altbekannter Look ist Geschichte Foto: Jana Roßmann

M U T  Z U  T A T E N

Wir unterstützen die Mutigen im Sudan, die nach 50 Jahren Bürgerkrieg neue 
Schulen bauen. Ihre Spende hilft! www.misereor.de

Anzeige
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Flaschensammeln in neuem Licht
Bachelorstudentin untersucht Pfandjäger in Leipzig

D as Geld liegt auf der Straße.“
Diesen Gedanken scheinen
auch in Leipzig viele Fla-

schensammler zu haben. Man sieht
sie auf Open-Air-Veranstaltungen,
am Eingang von Nachtclubs und in

Grünanlagen. Auf der Suche nach
Pfandflaschen und Dosen durch-
kämmen sie Gebüsche und Müllei-
mer, bewaffnet mit Taschenlampe,
Rolltaschen und Plastiktüten. Die
Medien berichteten über sie als ver-

schuldete Rentner, Hartz-IV-Emp-
fänger, Schwerbehinderte mit er-
heblichen Medikamentenkosten,
Drogenabhängige: allesamt unter
prekären Bedingungen lebende
Menschen, die ihr mageres Einkom-
men etwas aufbessern wollen. 

Das sei nicht falsch, sagt Sophie
Tentrop, Studentin der Uni Leipzig,
eingeschrieben für den Masterstudi-
engang „Global Studies”. Sie hätte
sich allerdings mit einem anderen
Aspekt des Flaschensammelns be-
schäftigt. Tentrop schrieb in diesem
Frühjahr ihre kulturwissenschaftli-
che Bachelorarbeit über Flaschen-
sammler in Leipzig. Dass es bis dato
„keine wirkliche wissenschaftliche
Auseinandersetzung“ mit diesem
gesellschaftlichen Phänomen gege-
ben habe, beschreibt sie als ihre
Hauptmotivation. Für eine Fallstu-
die folgte sie Angela*, einer Leipzi-
ger Flaschensammlerin, mehrere
Abende. 

Angela sammelt bereits seit 20
Jahren Flaschen, und unterhielt
sich mit Tentrop ausgiebig über ih-
ren „Beruf“ und ihre Motivation. Die

Ergebnisse sieht die Wissenschaftle-
rin aufgrund des bescheidenen Um-
fangs zwar noch nicht als generali-
sierbar an, sie möchte aber einen
Anstoß für eine weitere wissen-
schaftliche Auseinandersetzung mit
dem Thema geben. Ihre Hypothese
ist, dass Flaschensammeln nicht
allein aus ökonomischen Gründen
geschehe. „Teilweise fällt der finan-
zielle Gewinn, von dem die Sammler
berichten so gering aus, dass es
kaum plausibel erscheint, dieser
Tätigkeit aus ökonomischen Grün-
den nachzugehen“, schreibt sie in
ihrer Bachelorarbeit und vermutet
weiter, dass das Sammeln für die
Flaschensammler eine Strategie
sein kann, den Folgen von „sozialer
Exklusion“ zu begegnen. 

Die Exklusionstheorie prägten in
Deutschland in den letzten Jahren
Sozialwissenschaftler wie Heinz
Bude, Rainer Castel und Rainer
Land. Sie thematisiert, dass Men-
schen auf Grund von Prekarisierung
aus der Gesellschaft ausgeschlossen
werden. Den Beginn der Prekarisie-
rung markiert, dass Menschen lang-
fristig von der Erwerbstätigkeit ab-
geschnitten werden. Mit der Arbeit
verbundene soziale Kontakte gehen
verloren und damit die Möglichkeit
der Teilhabe an der Gesellschaft.
Das, was im Bezug auf Konsum, Mo-
bilität und materielle Sicherheit im
gesellschaftlichen Konsens als „nor-
mal“ bezeichnet wird, können sie
immer schwerer erreichen. Sie fallen
durch das soziale Gitter.

Der Staat steuert dieser Entwick-
lung durch wohlfahrtsstaatliche
Maßnahmen entgegen, so zum Bei-
spiel mit Ein-Euro-Jobs und Wieder-
eingliederungsmaßnahmen, die Er-
werbslose in die Arbeitswelt reinte-
grieren sollen. Diese Maßnahmen
sind nach dem Berliner Sozialwis-
senschaftler Rainer Land aber nur

für die Überbrückung kurzfristiger
Arbeitslosigkeit geeignet. Bei struk-
tureller Arbeitslosigkeit führen sie
durch den Wechsel von Bezug von

Sozialleistungen und Teilnahme an
wohlfahrtsstaatlichen Maßnahmen
zu einer „sekundären Integration“
in eine Art sozialstaatliche Parallel-
welt.

Dieser Prozess schafft eine Grup-
pe von Menschen, die die Exklusion-
stheorie nach Land als „die Über-
flüssigen“ bezeichnet. Aber auch
aus dieser Parallelwelt fällt heraus,
wer sich zum Beispiel im Dschungel
der Bürokratie auf Grund fehlender
Bildung nicht zurechtfindet oder
wer am Ausfüllen von Anträgen und
Formularen scheitert. 

Das Flaschensammeln sei nun
eine Möglichkeit, diesem Pendeln
zwischen Leistungsbezug und Maß-
nahmen zu entgehen, sagt Tentrop.
Man sei finanziell unabhängiger,
könne sich seine Arbeitszeit selbst
einteilen, führe ein selbstbestimm-
teres Leben. Ein Blick auf die Rea-
lität der Flaschensammler scheint
das zu bestätigen. Man kann bei
näherer Betrachtung eine Art Pro-
fessionalisierung beobachten. Die
Flaschensammler loten aus, wo es
Partys gibt, bei denen gesammelt
werden kann und teilen Reviere auf.
Das ginge soweit, dass es sogar zu
Rangeleien kommen kann, wenn
Reviergrenzen überschritten wer-
den. 

Tentrop vermutet, Angela habe
über das Flaschensammeln eine
ähnliche Integration in die Gesell-
schaft erfahren wie über reguläre
Erwerbsarbeit, zum Beispiel, indem
sie mit den Menschen auf der Straße

kommuniziere. Damit vermindere
das Flaschensammeln das Gefühl
der eigenen Überflüssigkeit, es sei
„eine Art künstlicher Integrations-
modus.“  

Auf der anderen Seite stehen al-
lerdings Anfeindungen und der Ver-
lust des sozialen Status durch die
Tätigkeit des Flaschensammelns,
welche die Exklusion verstärken. Die
„taz“ berichtete vor kurzem über
geschätzte 2.500 bis 3.000 Fla-
schensammler allein in Hamburg.
Auch wenn über Leipzig solche
Schätzungen nicht vorliegen, sind
die Flaschensammler aus dem
Stadtbild nicht mehr wegzudenken.
Und die Zahl nimmt stetig zu,
berichtet Angela. Das macht die von
Tentrop aufgestellten Thesen wahr-
scheinlicher, denn die steigende
Anzahl von Flaschensammler be-
deutet kleinere Reviere und weniger
Geld. Die finanzielle Bedeutung des
Flaschensammeln scheint immer
mehr in den Hintergrund zu gera-
ten.           Jakob Simmank
* Name von der Redaktion geändert

Nur selten so lukrativ: Flaschen sammeln Foto: Patrick Salzer 

Nicht allein aus 
ökonomischen Gründen

Sozialer Exklusion
entgegenwirken

Anzeige

Integration in sozial-
staatliche Parallelwelt

Schlafprobleme
Wer häufig Probleme beim Ein-
oder Durchschlafen hat, kann nun
über das Internet Hilfe finden.
Studierende der Abteilung Psychi-
atrie und Psychotherapie des Uni-
versitätsklinikums Freiburg haben
ein interaktives Online-Informa-
tionsportal geschaffen, das Be-
troffenen mit einer „Interaktiven
Therapie” hilft, ihre Schlafproble-
me zu erkennen und zu bekämp-
fen. Der eigene Schlaf soll dank
interaktiver Diagnostik analysiert
werden. Es werden anschließend
Tipps gegeben, um gegen die Stö-
rungen anzugehen. Außerdem
können mit Hilfe von Audio- und
Videokursen allgemeine Informa-
tionen über die Grundlagen des
Schlafs und der Schlafregulierung
sowie über Schlafübungen abge-
rufen werden. Falls die Selbsthilfe
zu keinen Resultaten führt, leitet
das Portal Betroffene an Speziali-
sten der Schlafforschung und
Schlafmediziner weiter. Das Portal
ist einer der Gewinner des Wettbe-
werbs „Was macht gesund“ 2011
und wurde mit 10.000 Euro prä-
miert.                              mpe
Das Onlineportal ist unter
http://www.schlafmedizin-frei-
burg.de/OPEN zu finden.

Meldung



P ädophilie gilt oft als der Inbe-
griff des Bösen. Denn wenn
sich die sexuelle Neigung

praktisch Bahn bricht, sind die Op-
fer die schwächsten Mitglieder der
Gesellschaft: Kinder. An der Ambu-
lanz des Leipziger Universitätsklini-
kums öffnete im Oktober ein Hilfs-
projekt, dass eben diesen Schritt
zur Tat verhindern will. Unter dem
Slogan „Kein Täter werden“ können
sich Männer mit pädophilen Nei-
gungen dort anonym therapeutisch
helfen lassen.

Die Anlaufstelle unter der Lei-
tung von Henry Alexander ist die
jüngste Niederlassung des Präventi-
ons- und Forschungsprojekts „Dun-
kelfeld Deutschland“. Ziel des welt-
weit einmaligen Projekts ist es,
Sexualstraftaten an Kindern sowie
die Nutzung und Verbreitung von
kinderpornografischem Material im
Internet bereits im Vorfeld entge-
gen zu wirken. Unterstützung er-
fährt die Einrichtung unter anderem
durch das sächsische Sozialminis-
terium. Dieses finanziert das Projekt
bis 2013 jährlich mit 108.000 Euro.

Bisher gab es keine Möglichkei-
ten für Pädophile auf präventive
Hilfe. Deshalb litten sie häufig an
Folgeerkrankungen wie Depressio-
nen oder Suchtverhalten. Hier setzt
die Idee des Projekts an. „Betroffe-
ne Männer sollen die Botschaft
erhalten ‘Du bist nicht schuld an
deinen sexuellen Gefühlen, aber Du
bist verantwortlich für Dein sexuel-
les Verhalten! Es gibt Hilfe! Werde
kein Täter!`“, so Alexander. 

Diese Erkenntnis ist für die
Betroffenen sehr wichtig, denn die
sexuelle Neigung besteht ein Leben
lang und kann nur kontrolliert,
nicht aber beseitigt werden. Damit
zielt der Ansatz vor allem auf eine
Primärprävention. Aber auch Men-
schen, die bereits kinderpornografi-
sches Material im Internet nutzen,

können sich an die Ambulanz wen-
den. „Nur amtlich registrierte Straf-
täter kommen für uns nicht in
Frage. Man könnte sie jedoch be-
handeln, wenn sie alle ihre gesetz-
lichen Auflagen erfüllt haben und

trotzdem meinen, dass sie noch
Hilfe brauchen, um nicht rückfällig
zu werden“, schränkt Alexander ein. 

Die anonymisierte Therapie ist
dreistufig. Am Anfang steht der se-
xualmedizinische Ansatz, die eigene
Neigung zu akzeptieren und ins
Selbstbild zu integrieren. 

Daran schließen sich kognitiv-
verhaltenstherapeutische Methoden
an, die unter anderem Empathie-
kompetenzen fördern. Die Therapie
findet in Gruppen- und in Einzelsit-
zungen statt. Bei der Beurteilung
der Entwicklung des Behandelten
wird beispielsweise die Häufigkeit
der Nutzung von Kinderpornografie
im Internet als Indikator herange-
zogen. Zeigen sich keine Verbesse-
rungen, wird eine Pharmakotherapie
angesetzt. 

„Die medikamentöse Behandlung
erfolgt erst dann, wenn die Betrof-
fenen so in ihrem sexuellen Muster
verhaftet sind, dass sie sich laufend
kinderpornografische Bilder angu-
cken und gar nicht abschalten kön-
nen. Wenn sie merken, dass sie mit
Gesprächstherapie auch nicht weiter
kommen, versuchen wir die Situa-

tion medikamentös zu entschärfen.
Das ist jedoch die Ausnahme“, so
Alexander. 

Zwanzig Teilnehmer befinden sich
zur Zeit in Leipzig in therapeuti-
scher Behandlung. Für den Leiter
des Projekts ist die positive Bilanz
auch eine Folge des Standortes. Die
geografische Nähe zu Thüringen
und Sachsen-Anhalt erleichtert es
vielen Betroffenen, die Therapie
dauerhaft wahrzunehmen. 

Pädophilie ist eine sexuelle Prä-
ferenzstörung. Das sexuelle Muster
ist so geartet, dass die hauptsäch-
lich männlichen Betroffenen ihre
sexuelle Energie auf Kinder richten.
Hier unterscheiden sich wiederum
zwei grobe Gruppen der Präferen-
zen: Kleinkinder und vorpubertäre
Mädchen mit elf oder zwölf Jahren.
Für die zweite Gruppe gibt es einen
eigenen Begriff: Hebephilie. 

Rund ein Prozent aller Männer
zwischen 18 und 75 Jahren zeigt
pädophile Neigungen. Diese entwi-

ckelt sich in der Pubertät und bleibt
von da an unveränderbar bestehen. 

Im Gegensatz zu anderen sexuel-
len Vorlieben, ist ausgelebte Pädo-
philie immer mit Missbrauch ver-
bunden. „Der Mann hat mehr Macht.
Schon allein durch sein Wissen dar-
über, wie man jemanden stimulieren
kann. In dieser Weise ist ein Kind
immer ein Opfer, weil es sich dem
nicht entziehen kann und weil die
körperliche Überlegenheit des Man-
nes zu groß ist“, schlussfolgert Ale-
xander. 

Allerdings begehen nicht aus-
schließlich Pädophile sexuellen Kin-
desmissbrauch, erörtert der Leipzi-
ger Professor: „Etwa 40 Prozent der
Missbrauchstäter sind pädophil. Der
Rest betreibt Ersatzhandlungen. Das
sind beispielsweise psychisch Kran-
ke, Menschen mit Kontaktstörungen
oder körperlichen Gebrechen, die
auf Kinder als die Schwächeren aus-
weichen. Letztendlich ist es immer
auch eine Form der Ausübung von
Macht und Überlegenheit.“ 

Statistisch gesehen ist Kindes-
missbrauch in Deutschland in den
letzten zehn Jahren zurückgegan-
gen. 2010 beliefen sich die Strafta-
ten auf 14.407 Delikte. Die Polizei
geht aber davon aus, dass die Zahl
der nicht bekannten Fälle ungefähr
fünf Mal so groß ist. Das Projekt
„Dunkelfeld Deutschland“ ist die
bisher einzige Einrichtung, die sich
direkt dieser Dunkelziffer zuwendet
und versucht diese wirksam zu redu-
zieren.

Franziska Gräfenhan
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D ie Soziologin Catherine Ha-
kim will ein neues Humangut
entdeckt haben: das eroti-

sche Kapital. Neben dem ökonomi-
schen, kulturellen und sozialen Ka-
pital schlummert es in jedem Men-
schen und soll wie die anderen Ka-
pitalarten als Ressource bitteschön
individuell genutzt, wenn nicht gar
ausgereizt werden.

Was Hakim in ihrem Buch propa-
giert, hat jeder schon einmal ge-
hört: Wer gut aussieht, hat es leich-
ter im Leben und kommt ganz weit
nach oben. Doch das ist nicht alles.
Die Londoner Soziologin fordert
darüber hinaus, Sex und Weiblich-
keit als Waffe zu erkennen und
gegen das Patriarchat einzusetzen.
Frauen sollen ihre Erotik einsetzen,
um Karriere zu machen. Also Fassa-
de statt Inhalte. 

Was ist das erotische Kapital
eigentlich? Eine Kombination aus
„Schönheit, Sexappeal, sozialen
Kompetenzen und der Fähigkeit,
das eigene Selbst zu präsentieren.“ 

Das Pierre Bourdieu, ein berühm-
ter französischer Soziologe, dieses
Potenzial des Menschen, oder viel-
mehr der Frau, vergessen hat, kann
Hakim Begründen. „Er konnte das
erotische Kapital nicht als solches

erkennen, weil es nicht in die nor-
malen wirtschaftlichen und sozialen
Hierarchien eingefügt ist, die nicht
durch persönliches Streben und
eigene Anstrengung, sondern in ho-
hem Maße durch Familie und soziale
Herkunft strukturiert werden“. 

Was Hakim damit sagen möchte:
Erotisches Kapital haben auch Men-
schen aus niederen gesellschaftli-
chen Schichten. Gezielt eingesetzt
kann es zum sozialen Aufstieg
verhelfen. Um zu Beweisen, das
schöne Menschen eine Menge Vor-
teile haben, hat Hakim in ihrem

Buch Beweise gesammelt. Daraus
geht hervor, dass die Schönheit auf
jeder Ebene von Bedeutung ist.
Schöne Kinder werden als schlauer
eingeschätzt, man fühle sich wohl-
er in Gegenwart gutaussehender
Menschen und attraktive Menschen
hätten mehr Sex.

Warum diesen Wert also nicht
ökonomisch nutzen? Zum einen
könnten es Frauen nun endlich in
die Führungsetagen schaffen. Für

Frauen aus bildungsfernen Milieus
sieht Hakim die Prostitution als
eine Perspektive. Für Jene, die von
Natur aus nicht so großzügig mit
erotischem Kapital bestückt wur-
den, gibt es im Buch auch noch
praktische Tipps. „In modernen
Wohlstandsgesellschaften lässt sich
erotisches Kapital durch Fitnesstrai-
ning, harte Arbeit und technische
Hilfsmittel in ungeahnter Weise –
mit Hilfe von Diäten, Sportstudios
und persönlichen Trainern, Bräu-
nungslampen und -sprays, Kosme-
tik, Zahnkosmetik, kosmetischer
Chirurgie, Korsetts, einer ungeheu-
ren Auswahl an Kleidung und ver-
schönernden Accessoires – künst-
lich steigern.“

Das Buch vermittelt: Schönheit
ist maßgeblich verantwortlich für
Erfolg. Frauen können dies beson-
ders nutzen, da Männer generell ein
„Sex-Defizit“ haben. Sie sind des-
halb für die erotischen Reize sehr
empfänglich. Und Feministinnen
würden versuchen, seit jeher diese
Einsicht zu verklären, indem sie
schon immer gegen Schönheit sei-
en. Für alle, die etwas gegen Män-
ner oder Feministinnen haben, lie-
fert das Buch also jede Menge Argu-
mente. Simone Bäuchle

Die Renaissance des Hochschlafens
Eine Rezension von Catherine Hakims „Erotisches Kapital: Das Geheimnis erfolgreicher Menschen“

Henry Alexander, Leiter des Projekts Dunkelfeld Foto: fg 

„Das Kind ist immer 
Opfer des Täters“

Pädophile bisher ohne
präventive Hilfe

Hot or Not? Das ist die Frage Foto: Patrick Salzer, Montage: Knut Holburg

Sex-Defizit der Männer
ist Vorteil für Frauen



L uftpost“ lautet der Titel von
Marie T. Martins Erzähldebüt
und so luftig-leicht kommt das

zarte, hellblaue Cover des Büchleins
daher. Dabei mutet die 1982 gebore-
ne Autorin den Protagonistinnen ih-
rer 15 kurzen Erzählungen doch so
einiges zu. 

Da gibt es zum Beispiel ein Mädchen,
das Schwimmunterricht nimmt, um
den Hänseleien der Mitschüler ent-
gegentreten zu können. „Eure Eltern
sind Scheiß-Studenten!“, rufen die.
Da gibt es die junge Frau, die nach
dem Tod ihrer Mutter die Wohnung
einer Freundin für einen Sommer be-
zieht, aber auch in der fremden
Stadt wird sie mit dem Tod konfron-
tiert. Da gibt es Paare, die sich Seite
an Seite auseinander leben. Da sind
manche arbeitslos, andere ausge-
brannt und viele einsam. 

Die präzise Beschreibung  der
Macken der Menschen zeugen von
der psychologischen Kenntnis der
ausgebildeten Theaterpädagogin,
ohne dass sie plakativ wird. Sie zieht
keine scharfe Grenze zwischen den
„Normalen“ und den „Gestörten“. 

Um den inneren Kosmos einzufan-
gen,  werden ausschweifende Gedan-
kenströme wiedergegeben. Wer pa-
ckende Action und schreiend komi-
sche Pointen erwartet, wird sich
wohl langweilen.  Weiß man aber die
kleinen schönen und auch hässlich-
en Momente des Alltags zu würdi-
gen, wird man das gediegene Erzähl-
tempo zu schätzen wissen. 

Martin verwendet geschickt Stil-
mittel, ohne den Text zu überladen.
Jede Erzählung entfaltet ihre ganz
eigene Stimmung: Ein melancholi-
scher Unterton zieht sich aber durch
das ganze Buch.

Mit Talent zeigt sie die Kontraste
des Lebens: Hoffnung und Enttäu-
schung, Glamour und Absturz, Ju-
gend und Tod. Martin liefert keine
einfache Antwort, wie man im Span-
nungsfeld dieser Gegensätze leben
kann, aber ihre Figuren versuchen
es: „Sieh zu, dass du immer eine
Haut hast, und trink ein Glas Wasser
vor dem Schlafengehen, damit sich
die Alpträume leichter rauspinkeln
lassen.“ Julia Rohrer

Thema student !  s tudent !  - Dezember 2011

Mit der Rezension von „Irgend-
wann werden wir uns alles erzäh-
len“ kam die bittersüße Ostalgie
und der Wunsch zu einem Ge-
spräch mit der Autorin Daniela
Krien. student!student!-Redakteurin
Angelique Auzuret sprach mit ihr
über ihr Romandebüt, Wendeehr-
lichkeit und ein Leipzigstudium.

student!student!: Für Ihren Erstlingsro-
man erhielten Sie den 1. Platz des
Jungen Literaturpreises Pfaffendorf.
Wie würden Sie die sonstige Re-
sonanz auf Ihr Buch beschreiben?
Krien: Die Resonanz war erfreulich
groß. Die Meinung der Presse war ge-
teilt. Während einige wenige Gegner
mit dem erwarteten Kitschvorwurf
kamen, las ich von jenen Kritikern,
die das Buch wohlwollend oder sogar
begeistert rezensierten, oft eine Art
Rechtfertigung dafür, dass sie das
Buch trotz der starken Gefühle, die
darin beschrieben werden, gut fan-
den. Offensichtlich ist es schwer für
einen Kritiker, eine Regung außer-
halb des kritischen Bewusstseins
zuzulassen. Das war abzusehen. Ich
verzichte in dem Buch darauf, Liebe
ironisch zu brechen, und das wider-
spricht dem Zeitgeist extrem. Mein

Buch ist in dieser Hinsicht eine Aus-
nahme in der Gegenwartsliteratur
und wird darum misstrauisch beäugt.
Die schönsten Reaktionen kamen
von Lesern und Buchhändlern. Ich
bekam viele, sehr schöne Leserbriefe.

student!student!: Das Leben nach der
Wende ist in Ihren Werken sehr prä-
sent. Was reizt Sie gerade daran und
warum schreiben Sie über etwas, das
bereits 20 Jahre her ist?
Krien: Der gesellschaftliche und po-
litische Bruch durch den Mauerfall
war extrem. Arbeitsbiographien wur-
den jäh beendet oder stark verän-
dert, das Leben wandelte sich von
einem Tag auf den anderen. In dieser
Ausnahmesituation konnte man viel
gewinnen oder verlieren. Ich habe
dieses Thema zum jetzigen Zeitpunkt
aufgegriffen, weil ich glaube, dass
man einen größeren zeitlichen Ab-
stand braucht, um zu verstehen, wa-
rum die Dinge so gekommen sind - im
Guten wie im Schlechten. Erst jetzt ist
eine gewisse Ehrlichkeit möglich.

student!student!: Von Kurzgeschichten
zum Roman: Wie kam es zum Genre-
wechsel? Und was waren die Schwie-
rigkeiten dabei?

Krien: Die Kurzgeschichten waren für
mich stets eine gute Übung. Ich ha-
be schon mehrmals mit dem Schrei-
ben eines Romans begonnen, aber
meist wieder alles verworfen, entwe-
der weil die Geschichte stockte oder
weil sie nicht gut genug war. Beim
Roman ist es viel schwieriger, die Fä-
den der Figuren in der Hand zu be-
halten und eine logische Abfolge zu
generieren. Zum Beispiel muss man
aufpassen, dass die Häuser in jedem
Kapitel wieder an ihrem Platz stehen
oder dass das Wetter stimmt. Das
hört sich seltsam an, aber eine der
Schwierigkeiten bei literarischen
Langformen ist die Logik der fortschrei-
tenden Handlung. Und das Halten der
Spannung, der dramatische Bogen.

student!student!: Sie selbst studierten
Kulturwissenschaften und KMW an
der Uni Leipzig. Was brachte Sie da-
zu Buchautorin zu werden?
Krien: Schriftstellerin zu werden war
tatsächlich ein Kindheitstraum, von
dem ich jedoch nie glaubte, ihn mir

erfüllen zu können. Ich habe immer
schon geschrieben, aber nie ver-
sucht, etwas zu veröffentlichen. Die-
se frühen Schreibversuche hatten al-
lerdings auch keine Qualität. Also
studierte ich. Nachdem ich mein Stu-
dium kurz vor dem Abschluss wegen
der Kinder abgebrochen hatte, sah
ich keine Berufsperspektive mehr.
Aus dieser Verzweiflung heraus fass-
te ich den Mut, das Schreiben noch
einmal neu und ernsthafter anzugehen.

student!student!: Was planen Sie für die
Zukunft? Wird nach dem Debüt bald
eine weitere Veröffentlichung folgen?
Krien: Ich arbeite momentan an ei-
nem neuen Roman. Allerdings steckt
er noch in den Kinderschuhen. In
knapp drei Wochen - wie den ersten
Roman - werde ich ihn nicht fertig-
stellen. Vielleicht werden es diesmal
drei Jahre.

Das komplette, lange Interview
mit Daniela Krien gibt es auf:
www.student-leipzig.de

D ann ist es wieder Samstag und
ich finde mich in der Mühl-
straße 14 wieder, auch be-

kannt als Mühlkeller. Das Vereinsge-
bäude wird über den Hof betreten
und zuerst einmal der Flyer- und
Postkartenvorrat aufgefüllt. Die
Treppe führt durch den ehemaligen
Kindergarten in den „Theaterraum”
im ersten Stock. Die Familienorien-
tierung ist dominant und die Zettel-
wirtschaft an der Pinnwand ent-
sprechend umfangreich. Der Raum
steht offen, eine Frau im bodenlan-
gen schwarzen Kleid empfängt mich
freundlich. Dann beginnt die Raum-
umwandlung, die Sitzgelegenheiten
werden positioniert, das Licht arran-
giert, die Türschwelle frequentiert. 

Rote Vorhänge werden zugezogen
und verdecken die weißgetünchten,
hässlichen Wände wie auch die Fens-
ter mit nicht minder unschönen Rol-
los. Die Ohren sind nun gefordert.
Ein Vortrags-Programm. Ein weib-
liches Duo versucht sich abwech-

selnd und gleichzeitig, wobei der ei-
ne Part liest, der andere, besagte Da-
me in Schwarz, vornehmlich auf der
Querflöte oder auch auf dem Tas-
teninstrument, musiziert. 

Vor allem prosaische Lyrik wird
meinem Ohr geboten, ab und an aber
auch lyrische Prosa. Es geht um eine
Jugend in der DDR, um die Narben
jener Zeit und den Versuch, deren
Tiefe zu entkommen. Schmerz und
Angst werden von Liebe und Gebor-
genheit besiegt. Die Pause ist aber
viel Lachen und Flüssigkeitszufuhr. 

Nach dem eher düsteren ersten
Teil geht es im Zweiten etwas heite-
rer und rascher voran. Am Ende em-
pfinde ich vor allem meine eigene
emotionale Eingebundenheit als eine
bemerkenswerte Erfahrung. Die Texte
von Daniela Delphine Döring brach-
ten etwas in mir zum Klingen, ohne
nachzuklingen. Die anderthalb Stun-
den sind wie verflogen, nur mein Po
auf den harten Plastiksitzen zählte
die Minuten.

Zeitsprung. Handlungsloch. Sze-
nenwechsel. Die Tonne der MB ist am
Sonntag Nachmittag voll besetzt. Ei-
ne Viertelstunde zu früh und trotz-
dem ist kein Platz mehr zu ergattern.
Viele Jacken reservieren die Sitze,
Teilgruppen werfen giftige Blicke auf
den Suchenden, als wollten sie sa-
gen: „Frag gar nicht erst! Hier ist
nichts frei. NEIN! Dort auch nicht.”
Ich trotte unter den Torbogen und
verfluche stumm das Schicksal. Das
Figaro Lesecafé empfängt um 16.05

Uhr Christoph Hein zum Interview
und zur Vorstellung seines Buches
„Weiskerns Nachlass”. Das Interieur
ist für die Radiosendung vorbereitet
und entsprechend professionell. 

Ein informierter Gastgeber, der die
richtigen Fragen stellt, und auch
noch ein studentischer Pianist, der
eine jazzige Unterteilung der Sen-
dung gewährleistet. Der Eintritt ist
frei, der Kaffee schmeckt, die Tassen
klappern, die Scherze sind zurück-
haltend, zünden aber. Substantielles

und Plauderei, all das wirkt auf mich
unverkrampft und doch durchorgani-
siert, irgendwie bemüht locker. 

Der Ehrenbürger Bad Dübens gibt
einen biographischen wie auch bi-
bliophilen Einblick. Dann beginnt
das Vorlesen. Ein alternder Instituts-
Angestellter fliegt und ein Motor
fällt aus, dann noch einer. So be-
ginnt die Geschichte. Eine Steuer-
nachzahlung droht und überhaupt
läuft plötzlich alles schief, mit sei-
ner Stelle, den Studenten und dann
findet er sich auch noch inmitten ei-
ner Mädchengang wieder, die wohl
nichts Gutes im Schilde führt. Das
alles wird routiniert und gekonnt
vorgetragen. Das Publikum ist jetzt
auch angenehmer. Kein Handy stört,
das Flüstern schallt nicht durch den
ganzen Saal, auch ohne erhobenes
Schild lachen alle an der richtigen
Stelle. Man ist kultiviert und durch-
schnittlich eher gesetzteren Alters. 

Ich notiere: „Alles stimmt. Keine
Überraschungen. Es ist ein bisschen
langweilig. Hätte ich auch im Radio
hören können.“ Ich finde ja, Lesun-
gen haben etwas Geheimnisvolles.
Wie eine schmierig-verschlissene
Landkarte mit einem X.

Thomas Treichel

Alpträume pinkeln Foto: poetenladen

Autorin Daniela Krien Foto: Gerald von Foris/Graf Verlag

W ürde es auffallen, wenn
plötzlich ein Mensch aus un-
serer Mitte spurlos ver-

schwände? Würden wir Fragen nach
seinem Verbleib stellen? Oder wären
wir zu sehr mit uns selbst beschäf-
tigt? Wir würden den Verlust viel-
leicht erst realisieren, wenn es
schon zu spät ist. Wenn wir vor voll-
endeten Tatsachen stehen. 

Margot wird vermisst. Ihre Woh-
nung wurde bereits anderweitig ver-
mietet. An der Universität hat man
sie auch schon lange nicht mehr ge-
sehen. Allein Bob Dylan zeugt von
ihrer Existenz. Doch ihre Freunde
Gudrun, Max und Peter scheinen an-
dere Probleme zu haben.

Die Schwangerschaft der Freun-
din, der schwüle Sommer in Wien
und der hektische Betrieb eines Res-
taurants. Die Drei schwelgen in Erin-
nerungen und begeben sich allmäh-
lich auf die Suche nach ihrer Freun-
din Margot, der Studentin, der Alko-
holikerin und der Wienfetischistin.

Was auf den ersten Blick als belle-
tristischer Reiseführer für Wien da-
herkommt, entwickelt sich bei ge-
nauerer Betrachtung als eine Hom-
mage an Ingeborg Bachmann. In-
tensive Beziehungsgeflechte und
skizzenartige Szenenbilder führen
den Leser in eine Welt der Melancho-
lie, der Hoffnung und der Resigna-
tion. Mit Hilfe einer ungemein klu-
gen und frischen Erzählperspektive
gelingt es, die Spannung von einem
Kapitel zum nächsten zu erhöhen, so

dass man im letzten Drittel des Ro-
mans dem Schluss entgegen jagt. In
der Hoffnung, eine Auflösung zu fin-
den über das Schicksal Margots, der
rätselhaften Erscheinung der Erzäh-
lerin und dem Sinn des Verschwin-
dens. 

Am Ende möchte man sich beina-
he bei der aus dem oberöstereichi-
schen Steyr stammenden Autorin be-
danken, dass sie sich die Zeit nahm,
uns den Wiener Mikrokosmos der vier
Freunde zu zeigen. „Verlass die
Stadt“ ist der Debütroman von Chris-
tina Maria Landerl, die am Deut-
schen Literaturinstitut Leipzig stu-
dierte. Hannes Rother

Wien. Bin weg. Foto: Schöffling & Co.

Das Figaro-Lesecafé in der Moritzbastei Foto: Patrick Salzer

10 und 11

I n Daniela Kriens Roman „Ir-
gendwann werden wir uns alles
erzählen” taumelt die 16-jähri-

ge Protagonistin Marie zwischen den
Welten. Wenn die Welt aus Schwei-
gen sie zu erdrücken scheint, flüch-
tet sie sich in das Leben der „Brüder
Karamasow”. Marie lebt zusammen
mit ihrem Freund und seiner Familie
auf einem Hof, nahe der deutsch-
deutschen Grenze.

Ihre Mutter und ihr Vater sind
gleichsam gescheiterte Existenzen.
Während die Mutter in ihrer Trauer
ertrinkt, findet der Vater in der
schnellen Liebe Trost. Es ist das
Jahr 1990 und Deutschland befindet
sich mitten in der Wendezeit. Der

Roman fokussiert ein Dorf, in dem
die Zeit stehen geblieben zu sein
scheint.

Doch während alle anderen den
Spuren der Zukunft  folgen, schleicht
Marie zurück in die Vergangenheit.
Sie lässt sich von dem einsamen, 40-
jährigen Nachbarn Henner verführen
und geht mit diesem eine ungleiche,
wenn auch sehr leidenschaftliche
Liebesbeziehung ein.

Für sie ist er ein Mensch aus einer
anderen Zeit, eine Person, die den
Männern in ihren Romanen gleicht.
Für ihn ist sie die Möglichkeit, den
Schmerz der Vergangenheit für einen
Moment zu tilgen. Bald beschließt
sie, sich gegen den Hof, ihren
Freund und dessen Familie zu ent-
scheiden, um ihr Leben mit diesem
Mann zu teilen. 

Jedoch muss Marie rasch schmerz-
lich erfahren, dass für Henner ein
anderes Schicksal vorgesehen ist.
„Wir sind die Wanderer ohne Ziele
/Die Blumen zitternd in Todeskühle/
die warten bis man sie niedermäht.”
Die Verse Georg Trakls begleiten sie
bis zu dem Tag, an dem diese Worte
zur grausamen Realität werden.

Kriens Erzählung ist leidenschaft-
lich und verstörend zugleich. Mit ih-
rer poetischen Sprache kreiert sie
eine Welt, in der das Schweigen und
die großen Worte ganz nah beiein-
ander stehen. Der Leser taucht ein
in das Schicksal einer 16-Jährigen
und wird Teil einer ganzen Familien-
chronik. Angelique Auzuret

... alles erzählen Foto: Graf Verlag

Irgendwann werden wir uns ...
Rezension

S ascha Langes zweiter Roman
ist ein DDR-Erlebnisbericht.
Das Anfang dieses Jahres er-

schienene „Das wird mein Jahr” han-
delt vom Abhauen und Ankommen,
Rückwenden und Suchen in der Wen-
dezeit. 

Neben den geschichtlichen Abläu-
fen thematisiert er die Suche nach
dem Persönlichen und der steten Su-
che nach einem Platz in der neuen
Gesellschaft, ein kulturelles und ge-
schichtliches Zeugnis für die Jahre
der Wende.

Friedemann Blumenstrauß, ge-
nannt „Blume“, lebt als 18-Jähriger
in der Messestadt Leipzig und ist be-
geistert von der Westkultur. Diese

Begeisterung teilt er mit seinen
Freunden Andi, Anke und Katrin, die
dieser Leidenschaft nachgeben und
in die Bundesrepublik flüchten.

Nach dem Fall der Mauer tritt Blu-
me am 10. November die Reise von
seiner Grünauer Plattenbauwohnung
aus in das verheißungsvolle Land
BRD an. Dort angekommen durchlebt
Blume alle Stadien der neuen Frei-
heit: Konsumgesellschaft auf Pump,
Akzeptanzprobleme, Gefühle des Al-
leinseins, Urlaub in Italien, Canna-
bis-Zucht und vieles mehr.

Der Autor schafft es, die vielseiti-
gen Facetten der Wendeproblematik
zu verarbeiten und bleibt dabei im-
mer authentisch. Die Charaktere
bleiben auf Grund ihrer Beschrei-
bungen und Verhaltensweisen stets
vage, was eine Identifikation mit
den selbst durchlebten Erfahrungen
ermöglicht. Die Sprache der Figuren
gibt zudem den Einfluss der west-
lichen Kultur auf die Sprache der
DDR wieder. 

Komplementiert wird dieses Bild
durch die Kapitel, die nach Titeln
von berühmten 80er-Jahre-Bands
benannt sind. Alles in allem ist dem
Autor Sascha Lange ein authenti-
sches und gut gezeichnetes Stück
Zeitgeschichte gelungen, das die
flüchtenden, daheimgebliebenen
und suchenden Bürger des sich ver-
einenden Deutschlands skizziert, mit
all ihren Sorgen, Hoffnungen, Nöten
und Wünschen.

Christopher Geißler

Eine Millionen Wenden Foto: atb

„Hier ist nichts frei.
NEIN! Dort auch nicht“

Der Mais kitzelt meine Beine; mein Kleid bleibt an den
Blättern hängen. Ich lasse meine Hände darübergleiten,
die ganz fühllos sind nach dem Besuch bei der Mutter.

Den Henner sehe ich schon von Weitem. Er steht auf
der Pferdekoppel, trägt abgewetzte Reitstiefel, eine enge
braune Hose und ein ursprünglich weißes, doch jetzt sehr
schmutziges Hemd. Die Doggen liegen träge im Schatten
eines Apfelbaums. Letztes Jahr, so sagte es die
Marianne, haben sie sogar eines seiner Fohlen gerissen.
Da hat er sie mit dem Stock verprügelt, bis sie heulten.
Ich gehe langsam und denke an die Mutter; sie hat so
traurig ausgesehen. Was soll aus ihr werden ohne den
Vater, ohne Arbeit, bei den Schwiegereltern im Haus? Es
ist ihre Traurigkeit, die mich aus dem Haus getrieben
hat. Die saugt mir die Kraft aus dem Körper und die
Freude aus dem Herzen.

Der Henner ist wirklich ein schöner Mann. Letztens im
Laden fi el mir das auf: ein grober, massiger Körper,
mit einer steten Kraft in den Bewegungen, doch das
Gesicht ganz fein. Die Augen tief und ausdrucksvoll und
dunkel, kleine Falten rundherum, ein bitterer Zug um den
Mund, doch wenn er lächelt, ist davon nichts mehr zu
sehen. Man sieht ihm das Trinken nicht an.

Da dreht er sich plötzlich um. Die Doggen springen
wie auf ein unsichtbares Kommando hoch und sind mit
wenigen Sätzen am Koppelzaun. »Henner! «, schreie ich,
»hol sie zurück!« Er lacht und wirft den Kopf nach
hinten. »Die mögen keine mageren Mädchen!«, ruft er
mir zu, pfeift jedoch nach ihnen.

Mir zittern die Beine, mir ist so, die Marianne würde
sagen, blümerant zumute, ich sacke auf den Boden, und
da kommen mir die Tränen in Strömen. Ich weiß nicht,
was mir geschieht, ich weine und weine und halte die
Arme vors Gesicht und komme erst wieder zu mir, als ich
die Hände vom Henner fühle und mich sein herber,
schwerer Männergeruch viel zu dicht umhüllt. Er streicht
mir über den Kopf – niemals hätte ich ihm eine solche
Sanftheit zugetraut – und zieht mich langsam nach oben.
Ich wage nicht, die Augen zu öffnen, und er fl üstert
beruhigend auf mich ein: »Ist schon gut, Maria, es ist
nichts passiert, ist gut, ich bring dich jetzt zum Hof.«
Ich kann kaum gehen, er hält mich im Arm, und seine
Hand berührt meine Brust. Das fühlt sich an wie ein
Brandmal. Ich bleibe stehen. Er sagt:

»Schschtt …«, hält meinen Arm fest und streicht in
einer einzigen fl ießenden Bewegung mit seiner Hand von
meinem Hals abwärts über die Brust, den Bauch, hinab
zum Oberschenkel und dann ein bisschen höher. Ich reiße
mich los und renne, doch schon hat er mich wieder, und
diesmal sieht er mich anders an. »Es tut mir leid«, sagt
er, »ich wollte dich nicht erschrecken, es tut mir wirklich
leid, sag’s niemandem, Maria, hörst du?« Dann hält er
mich mit ausgestreckten Armen fest und redet leise weiter:
»Es ist doch nichts passiert, es ist nichts passiert!« Ich
nicke stumm, er lässt mich los, ich gehe und drehe mich
nicht mehr um.

Auszug aus 
„Irgendwann werden wir uns alles erzählen“
von Daniela Krien

Das wird mein Jahr
Rezension

Verlass die Stadt
Rezension

Luftpost
Rezension

Eine literarische Zuhörerreise
Belesen lassen

Daniela Krien
Das Autoreninterview
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Kostprobe

Über den Wolken
In 25 Jahren kann man es bis zum
Master geschafft haben. Oder eine
erfolgreiche Action-Adventure-Se-
rie starten und 60 Millionen Spiele
verkaufen. So lange hat Link, Held
mit Spockohr und Strumpfhose,
Monster bekämpft, Rubine gesam-
melt und in der Regel die Welt im
Allgemeinen und Zelda im Speziel-
len gerettet.
Im 16. Ableger der Zelda-Serie
„The Legend of Zelda: Skyward
Sword” ist er nun Kadett der Rit-
terschule auf einer fliegenden
Insel hoch über den Wolken. Zelda,
die Tochter des Direktors, fällt bei
einem gemeinsamen romantischen
Ausflug vom Rücken ihres Wolken-
vogels. Heldenhaft steigt Link
hinab in das in Vergessenheit gera-
tene Erdreich, um sie zu retten und
erfüllt damit eine jahrhundertealte
Prophezeiung.
Als Spieler findet man sich in der
märchenhaften Fantasiewelt mit
einer Vielzahl von Monstern und
kniffligen Rätseln konfrontiert. Be-
gleitet wird dies von einem beein-
druckenden orchestralen Sound-
track. Die Grafik schwankt irgend-
wo zwischen japanischem Manga
und den Aquarellen von Paul Cé-
zanne. So manche pixelige Textur
zeigt aber, dass Nintendo aus dem
technischen Rüstungswettlauf aus-
gestiegen ist. Stattdessen konzen-
triert man sich auf das, was letzt-
endlich ein gutes Videospiel kenn-
zeichnet: Innovation. Das Kampf-
system ist herausragend: Die
Bewegungen der Fernbedienung
werden in Schwertschwünge über-
setzt, mit den Stößen des Nunchuk
wirbelt Link das Schwert einmal
um seinen Körper oder blockt An-
griffe ab. Das ist nicht nur realis-
tisch, sondern im Gegensatz zu
Fechtduellen bei Burschenschaften
auch noch sehr stilvoll. Außerdem
kann Link nun auf seinem getreuen
Wolkenvogel umherreiten. Hierfür
neigt man die Fernbedienung in
die entsprechende Richtung und
bewegt sie auf und ab, um die
Mischung aus Archaeopteryx und
Pokémon flattern zu lassen.
Hier also wird das Potenzial der Wii
sehr gründlich ausgeschöpft. In
Kombination mit bewährten Ele-
menten wird „Skyward Sword” zum
spielerischen Hochgenuss. Einziger
Wermutstropfen: Wer sich sehr in
das Spiel hineinsteigert, muss mit
einer Sehnenscheidenentzündung
rechnen. Und mit der Überschrei-
tung der Regelstudienzeit.

Julia Rohrer

Zelda: Skyward Sword, Ninten-
do, für die Wii, 38,99 Euro

H inweis: Vor Beginn der Lek-
türe dieser Filmrezension
bitte bei YouTube oder in der

eigenen Tonträgersammlung das
Lied „Where is my mind?“ von den
Pixies suchen und in angemessener
Lautstärke abspielen, um die richti-
ge Atmosphäre für voll entfalteten
Lesegenuss zu schaffen. 

Einigen Soundtracks verlieh die-
ser zeitlose Klassiker aus den
1990ern schon den letzten Schliff,
unter anderem der finalen Szene
von „Fight Club“ und in neu aufge-
legter Version auch dem Action-
spektakel „Sucker Punch“. Zu kaum
einem Film passt „Where is my
mind?“ aber besser, als zu „Ich reise
allein“. Worte können die bittersüße
Grundstimmung des norwegischen
Kinoneustarts nicht treffender be-
schreiben als die melancholischen
Klänge der Pixies.

Damit kein falscher Eindruck ent-
steht: „Ich reise allein“ ist keines-
wegs ein trauriger Film. Der Film-
verleih bewirbt ihn sogar als „herr-
lich schräge Komödie“ und auf den
ersten Blick kann man dieser Wer-
tung bedenkenlos zustimmen. 

Erzählt wird die Geschichte des
Mittzwanzigers Jarle, der komplett
vom Paralleluniversum des Studen-
tenlebens vereinnahmt ist. Tags-
über hitzige Diskussionen über
Proust, Bachtin und Celan, litera-
turtheoretisches Wissen en masse -
praktische Anwendbarkeit: Fehlan-

zeige. Nachts genießt Jarle Partys,
Alkohol und zwanglose Affären -
Verantwortung übernehmen: Fehl-
anzeige. Sein universitärer Lebens-
stil gerät völlig aus den Fugen, als
er eines Tages durch einen Brief
erfährt, dass er Vater ist. Die Kinds-
mutter erklärt trocken, dass sie eine
Woche Urlaub braucht und deshalb
die gemeinsame Tochter zu Jarle
schickt. Einige Tage später steht die
kleine Lotte am Flughafen, das
Ergebnis eines One Night Stands vor
sieben Jahren. 

So weit, so unrealistisch. „Ich
reise allein“ beginnt etwas spröde
und man braucht als Zuschauer eine
Weile, um sich der kuriosen Ge-

schichte und der trockenen Erzähl-
weise anzunähern. Lässt man sich
allerdings darauf ein, berührt die
zaghafte Annäherung zwischen
Jarle und seiner Tochter sehr. Einer-
seits möchte man Jarle zur Vernunft
rütteln, wenn er die zuckersüße
Lotte immer wieder zurückweist und
an Nachbarin, Freundin oder Groß-
mutter abschiebt, um sich stattdes-
sen auf Partys zu betrinken. 

Andererseits kann man seinen
inneren Kampf zwischen dem Ver-
lust seines Lebenskonzepts und
dem Fügen in seine neue Rolle fast
am eigenen Leib spüren. Die Proble-
me spitzen sich zu, als Lottes leib-
liche Mutter bei Jarle auftaucht.

Das Ende bleibt offen und regt zum
Weiterdenken an. Werden die Cha-
raktere trotz allem in ihre alte Welt
zurückkehren oder findet die Fami-
lie nachhaltig zueinander?  

Neben aller Melancholie gelingt
Regisseur Stian Kristiansen die Ba-
lance zwischen Tragik und Komik.
Enorm witzig wird es, als Jarle sei-
ner Tochter erklärt, dass an seinem
Arbeitsplatz, der Universität, alle
Leute den ganzen Tag nur denken,
oder als er volltrunken seiner Ex-
Freundin eine Szene macht, weil sie
jetzt mit ihrem Professor schläft.
Konkurrenzlos brilliert Jarles Freund
Hasse, der im Film für die meisten
Lacher sorgt. Euphorisch fügt er
sich in seine neue Rolle als Lottes
„Onkel Hasse“, betrachtet das
Mädchen aber mit wissenschaftli-
cher Faszination wie ein exotisches
Tier. Begeistert stellt er fest, dass
das Proletariat mit aller Macht in
das akademische Leben der Freunde
drängt. 

Ja, es gibt wirklich einiges zu
lachen während der 94 Filmminu-
ten, aber was bleibt, wenn man den
Saal verlässt, das ist dieses wohlige
und zugleich so schwere Gefühl im
Bauch. Das ist Ernüchterung und
Hoffnung in einem. Das ist „Where
is my mind?“. Bittersüße Melancho-
lie.                  Friederike Ostwald

„Ich reise allein“, ab 29.12. im
Kino

Szenenfoto aus „Ich reise allein” Foto: Neue Visionen

Bittersüße Indie-Perle 
Film „Ich reise allein” überzeugt in tragischen und komischen Momenten

L eipzig hat eine neue Bereiche-
rung für die Musikbühnen der
Stadt. Das noch ganz frische

Duo „Fists of Pure Emotion“ hat sich
unter anderem unter dem Motto „Es
muss Spaß machen“ zusammenge-
schlossen, um sich und ihren Zuhö-
rern eine Freude zu machen. Kennen
gelernt haben sich die Musiker
Mietz und Henry im Mai 2011. Sie
wurden von einem Freund vorge-
stellt, der zu ihnen sagte: „Macht
mal!“ 

Dass sie auf musikalischer Ebene
gut harmonieren, haben die beiden
beim Rumprobieren schnell ge-
merkt. „Seitdem machen wir schöne
Musik“ und versuchen die „Popmu-
sik zu entkomplizieren“, erklärt Gi-
tarrist und Sänger Henry die mo-
mentane Arbeit. Für die Band heißt
das, Lieder, die beide schön finden,
so zu adaptieren, dass sie zu den
beiden passen. Genregrenzen ken-
nen sie dabei nicht. „Wir spielen
uns gegenseitig Lieder vor, wenn
uns etwas gut gefällt, probieren wir
aus, was man daraus machen kann“,
sagt Mietz, ebenfalls Sängerin. Was
die beiden auf den ersten Blick aus-
macht: Sehr viel Enthusiasmus und
absolute Liebe zur Musik. Zur Zeit
covern die beiden Songs von Flo-
rence and the Machine bis hin zu
Enrique Iglesias, aber auf ihre ganz
eigene Art. 

Man möchte ewig zuhören, wenn
die beiden ihre Musik beschreiben.
„Romantisch“ gibt Mietz das Stich-
wort, woraufhin Henry entgegnet
„Fanny van Dannen würde es ‚Herz-
scheiße’ nennen.“ Aber auch „musi-
kalisch, emotionaler Dialog“ wäre
eine Umschreibung, wobei sich die
beiden nicht sicher sind, ob das so
Schwarz auf Weiß nicht zu kitschig
klingt. Am Ende soll es eine Fusion
sein aus „warmen Worten und rüh-
renden Klängen“. 

Wenn man beobachtet, wie die
beiden sich ergänzen und inspirie-
ren, auch im Gespräch, kann man
sich auf alle Fälle lebhaft vorstel-

len, wie so eine Bandprobe abläuft.
Diese finden nicht regelmäßig statt,
sondern wenn es passt. „Wir probie-
ren vor allem rum, singen uns ein
und wenn unsere Stimmen nicht fit
sind, reden wir einfach“, verrät
Mietz. „Dennoch wollen wir  mit
unseren Projekten unsere Talente
ausloten.“

Beide haben eine klassische Ge-
sangsausbildung und neben „Fists
of Pure Emotion“ weitere Musikpro-
jekte. Das alles aber ohne Leis-
tungsdruck. „Musik soll Spaß ma-
chen und nicht negativ belegt sein.
Stress hat man im Studium. Musik
ist der Ausgleich“, unterstreicht

Mietz ihre Haltung. Die beiden stu-
dieren übrigens Medizin. Das ist
aber in gewissem Sinne Zufall. 

Seit Mai 2011 hatten die beiden
bereits einige Konzerte. „Die haben
sich meistens spontan ergeben.”
Das erste Konzert fand auf einem
Polterabend statt. „Auf Wunsch des
Brautpaars haben wir einige Tage
zuvor noch einen Song vorbereitet.
Die beiden waren dann so gerührt,
dass sie geweint haben.” Danach
kamen Lesungen, Lyrik und Musik
und zuletzt ein Talentwettbewerb
für einen guten Zweck. „Bei der
Bewertung sind wir allerdings aus-
gestiegen, da wir diesen Konkur-
renzdruck nicht haben wollten“,
fügt Mietz noch hinzu. 

Wer übrigens beim Bandnamen
an den Song „Back For Good” von
Take That denkt, liegt absolut rich-
tig. Und bei so einem Namen ist es
natürlich auch nicht ausgeschlos-
sen, dass demnächst ein pathetisch
schnulziger Boyband-Popsong auf
dem Programm steht. 

Bis Februar wollen „Fists of Pure
Emotion” noch mindestens zwei
Konzerte geben. Diese sind aller-
dings noch nicht geplant und wer-
den sich, wie so vieles, spontan er-
geben.                Simone Bäuchle
Mehr zu dem Bandprojekt auf:
http://de-de.facebook.com/fist-
sofpureemotion

Zwei Fäuste für pure Emotion: Mietz und Henry Foto: Privat

Fists of Pure Emotion  
Ein Musikduo, von dem man hoffentlich noch einiges hören wird 

Quelle: Nintendo



Die Tage werden kürzer, die
Abende im trauten Heim be-
schaulicher und Weihnachten
steht vor der Tür. Endlich Zeit,
mit Freunden und Familie mal
wieder ganz klassisch ein Gesell-
schaftsspiel zu spielen. Die
student !student !-Redaktion hat für
euch getestet, was selbst die
langweiligste Familienfeier auf-
peppt und welches Spiel ihr doch
lieber im Regal stehen lassen
solltet.

Isla Dorada
3 bis 6 Spieler, circa 37 Euro

Beim abenteuerlichen Expedi-
tionsspiel „Isla Dorada“ sind die
Spieler auf einer tropischen Insel
mit zahlreichen Schätzen gestran-
det. Diese gilt es nun zu bergen.
Obwohl jeder Spieler andere Schatz-
karten in Punkte umwandeln und
somit zu anderen Orten muss, kann
die Gruppe nur gemeinsam reisen.
Der Weg wird durch gegenseitiges
Überbieten bestimmt. Wer am meis-
ten Abenteuerkarten opfert, ent-
scheidet über das nächste Etappen-
ziel. Wer zu einem Ort mit seinem
Schatz gelangt, bekommt Punkte.
Aber Vorsicht! Alle Spieler können
auch Fluchkarten ziehen, die ihnen
in bestimmten Städten Minus-

punkte auferlegen. Sieger ist, wer
am Ende der Reise die meisten
Punkte gesammelt hat.

Erfolg oder Niederlage hängen
bei „Isla Dorada“ sehr von den ge-
zogenen Abenteuerkarten ab. Stö-
rend wirkt zudem die Fülle an Son-
derkarten, die gerade beim ersten
Spielen viel Verwirrung stiften
kann. Die Komplexität des Strate-
giespiels sorgt jedoch dafür, dass
„Isla Dorada“ auch nach mehrma-
ligem Spielen nicht langweilig wird.
Die verschiedenen Reiseziele und
Sonderkarten sorgen für immer neue
Überraschungen und jede Menge
Dynamik. Christopher Geißler

Wer Wo Was
Ab 2 Spieler, circa 16 Euro

Das Spielprinzip von „Wer Wo
Was“ ist denkbar einfach: Zeichne
drei Begriffe, bestehend aus einem
Wesen, einer Tätigkeit und einem
Ort, und lass sie von deinen Mit-
spielern erraten. Das klingt ein-
facher als es ist. Die Bandbreite der
Begriffe kann dafür sorgen, dass die
Spieler zum Beispiel einen sur-
fenden Tiger in einem Tunnel malen
müssen. Für jeden erratenen Begriff
erhalten der Zeichner und die
ratenden Mitspieler einen Punkt. Ob
seines simplen Spielprinzips eignet

sich „Wer Wo Was“ auch als spaßi-
ges Partyspiel und bietet den Spie-
lern die Möglichkeit, den Picasso in
sich zu entdecken. Einziger Wer-
mutstropfen ist der Preis.   

Christopher Geißler

Blockers
2 bis 5 Spieler, circa 20 Euro

Plane! Blocke! Und gewinne! Dies
ist das Motto von „Blockers“, einer
Mischung aus Scrabble und Mau-
Mau. Die Felder auf dem Spielbrett
sind senkrecht nach Buchstaben
und waagerecht nach Zahlen geord-
net. Zusätzlich teilen sie sich in Be-
reiche mit neun unterschiedlichen

Symbolen auf. Jeder Spieler hat
Spielsteine, die jeweils zu den Sym-
bolen, Zahlen und Buchstaben pas-
sen. Im Spiel selbst versuchen alle
Spieler, nacheinander ihre Steine zu
legen, möglichst lange Steinreihen
zu bilden, den Gegenspieler zu
blockieren und selbst nicht block-
iert zu werden. Nach 30 Minuten ist
der Spaß vorbei, doch war es ledig-
lich „ganz nett“. Entgegen der Ent-
wicklerangaben überwiegt das Glück
die tatsächlichen strategischen
Möglichkeiten. Spannung? Fehlan-
zeige bei „Blockers“. Knut Holburg
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Tiger im Tunnel und trockene Unterhosen
student! testet Gesellschaftsspiele
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Form und Inhalte von Medien
entwickeln sich nicht nur wei-
ter, sie nehmen auch rapide zu

und unterliegen ökonomischen Ein-
flüssen. Das Online-Magazin „Textu-
ren - Zeitschrift für den Litera-
turbetrieb“ hat es sich zur Aufgabe
gemacht, Reflexionen über Litera-
tur, verstanden im weitesten Sinne,
und ihren Zusammenhängen mit der
Praxis und der Ökonomie ein Forum
zu bieten. 

Michael Buchmann ist Redakteur
für die Bereiche Geschichte und
Methodik bei „Texturen“. Er war
früher, wie andere Redakteure auch
bei „Buchhändler heute“ tätig, die
sich mit Themen der Buchbranche
auseinandersetzte. Nach deren Ein-
stellung gründeten sie die neue
Zeitschrift. In ihr sieht er jedoch

keine Konkurrenz zu anderen Blät-
tern, die sich mit dem tagesaktuel-
len Literaturbetrieb beschäftigen.
„Texturen“ sei „eine Abstraktions-
stufe höher“ angesiedelt, Ziel sei
die „theoretische Aufarbeitung des
Geschehens im Literaturbetrieb“,
von literaturwissenschaftlichen De-
batten über das Medium Buch bis
zur Berufspraxis im Literaturbetrieb.

Buchmann sieht „eine große
Schnittmenge mit der Germanistik
und der Buchwissenschaft”, die
hierin ein neutrales Forum für fach-
interne Differenzen finden sollen.
Zielgruppe sind deshalb alle, die im
weitesten Sinne zur Buchbranche
gehören. Unter denen finde sich
„ein großer Anteil an Geisteswis-

senschaftlern“, so Buchmann, „da
dürfte Interesse an Methodik, Ge-
schichte und Theorie vorhanden
sein.“ Derzeit werden die meisten
Artikel noch von den Redakteuren
verfasst, was sich langfristig jedoch
ändern soll. „Es wäre dauerhaft
ziemlich langweilig, nur die Mei-
nungen der Redaktion zu lesen“,
meint Buchmann. 

Um den Input von außen zu ver-
größern, sollen auch Studenten ei-
ne Plattform haben, über die sie

sich austauschen können. Hierfür
wurde eigens der Bereich „Campus“
eingeführt. Er wird von Leipzig aus
geleitet von Florian Grundei, der
Germanistik an der hiesigen Uni-
versität studiert und ebenfalls
Gründungsmitglied von „Texturen“
ist. Der Bereich bildet die Schnitt-
stelle zur aktuellen Forschung und
ist daher von wesentlicher Bedeu-
tung für das Projekt. „Meine Auf-
gabe besteht darin, Kontakt zu den
relevanten Instituten verschiedener
Universitäten aufzunehmen und die
Mitarbeiter auf das Projekt auf-
merksam zu machen“, so Grundei.
„Im Idealfall sollen sie Texte
beisteuern und sich an den Debat-
ten beteiligen.“ Doch soll sich die-
ses Angebot insbesondere auch an
Studenten und Doktoranden rich-
ten: „Wer sich thematisch mit Li-
teratur- und Medientheorie beschäf-
tigt, kann seine Texte bei uns ver-
öffentlichen und so Rückmeldung
bekommen oder Anregungen fin-
den“, sagt Grundei. 

Wenn die Online-Publikation po-
sitive Resultate erzielen sollte, so
sind sich Buchmann und Grundei
einig, ist eine Printversion nicht
ausgeschlossen. Zunächst gelte es
derzeit jedoch, das Magazin be-
kannter zu machen.

Yannick Walter

Mehr Informationen findet ihr
auf www.texturen-online.net 

Texte für „Texturen“
Neues Medienmagazin geht an den Start

Florian Grundei Foto: Patrick Salzer

Blockers Foto: Patrick Salzer

Campus-Ressort 
in Leipzig

Karten zu 13 EUR / erm. 8 EUR bei allen bekannten 
VVK-Stellen und an der AK zu 15 EUR / erm. 10 EUR 
Restkarten für Studenten nur an der AK zu 5 EUR
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16 Uhr, Peterskirche zu Leipzig

www.uni-leipzig.de/unichor
unichor@uni-leipzig.de

Karten zu 13 EUR / erm. 8 EUR bei allen bekannten 
VVK-Stellen und an der AK zu 15 EUR / erm. 10 EUR 
Restkarten für Studenten nur an der AK zu 5 EUR

Johann Sebastian Bach

ADVENTS- UND     

WEIHNACHTSKANTATEN
BWV 62 · BWV 133 
BWV 191 · BWV 232

13. Dezember 2011, 19:30 Uhr
Peterskirche zu Leipzig

Anzeige

Vertippt nochmal!
3 bis 6 Spieler, circa 13 Euro

Wer gern stringent denkt, ist bei
„Vertippt nochmal!” verloren. Das
Ratespiel verlangt von den Spielern
häufig, mehrfach um die Ecke zu
denken. Es besteht aus Begriffskar-
ten, auf deren Vorderseite ein später
zu erratendes Substantiv steht. Auf
der Rückseite finden sich jeweils
fünf Adverben oder Adjektive, die als
Tipps verwendet werden. Zwölf der
Karten werden mit den Ratebegrif-
fen nach oben in die Mitte des Ti-
sches gelegt. Die Mitspieler bestim-
men nun eine Karte, die der Ratende
mit Hilfe ihrer Tipps herausfinden
muss. Leider sind die Hinweise oft
irreführend, denn die Begriffe auf
den Kartenrückseiten passen meist
überhaupt nicht zu den gesuchten
Wörtern. So kann „trocken” schon-
mal der beste Tipp für „Unterhose”
und „mobil” der entscheidende Hin-
weis für „Ohrenschmalz” sein.

„Vertippt nochmal!” hat dennoch
einen hohen Unterhaltungswert und
ist wegen seines einfachen Spiel-
prinzips auch hervorragend für Par-
tyabende geeignet.                  

Robert Briest
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„Echte Demokratie“ gefordert
Acampada-Bewegung entwickelt sich in Leipzig

D ie Skala soll von März bis
mindestens Juli 2012 vor-
übergehend geschlossen wer-

den. Die Zweitspielstätte des Leip-
ziger Schauspiels wird derzeit vor
allem für dessen experimentellere
Inszenierungen genutzt und ist
hauptsächlich Anlaufpunkt für das
jüngere Theaterpublikum. Das
Gebäude in der Gottschedstraße ist
marode. Die notwendigen Instand-
setzungsarbeiten würden viel Geld
kosten, das Stadt und Schauspiel

derzeit nicht haben. Daher ist die
Zukunft der Skala nach dem Juli
kommenden Jahres noch offen.

Auch die Eröffnung einer Inte-
rimsspielstätte liegt derzeit offen-
bar auf Eis. Im Gespräch waren die
Räume der ehemaligen Discothek
„Schauhaus“ in unmittelbarer Nähe
des Haupthauses des Centralthea-
ters. Für deren Ausbau hatte es im
Sommer im Stadtrat noch fraktions-
übergreifende Unterstützung gege-
ben. Derzeit lägen dem Haus dies-

bezüglich jedoch keine Handlungs-
anweisungen seitens der Stadt vor,
erklärt Jan Torke, Pressesprecher
des Centraltheaters. 

Mit dem angekündigten Rückzug
des bisherigen Intendanten Sebas-
tian Hartmann, der seinen zum En-
de der nächsten Spielzeit auslaufen-
den Vertrag nicht verlängern wird,
hat das Schauspiel noch eine zweite
offene Baustelle. Die Suche nach ei-
nem Nachfolger mit zukunftswei-
sender künstlerischer Vision ist kei-
ne leichte Aufgabe, zumal Debatten
um die finanzielle Ausstattung des
Hauses der neuen Leitung und dem
Stadtrat auch in Zukunft Sorgen be-
reiten werden. 

Bis zur Spielzeit 2014/15 fehlen
der Stadt 5,7 Millionen Euro, um die
Eigenbetriebe Kultur, zu denen ne-
ben dem Centraltheater auch das
Gewandhaus, die Oper und das
„Theater der Jungen Welt“ zählen,
ausreichend zu finanzieren. Ober-
bürgermeister Burkhard Jung, der
nach Streitigkeiten mit Kulturbür-
germeister Michael Faber im vergan-
genen Jahr derzeit für die Eigenbe-
triebe zuständig ist, hatte deshalb
im März 2011 bei der Kulturbera-
tungsfirma Actori ein Gutachten in

Auftrag gegeben, dessen Ergebnisse
nun vorgestellt wurden.

Die Analysten kommen dabei zu
der Einschätzung, dass die Eigenbe-
triebe bereits hoch effizient arbei-
ten würden und sich durch Optimie-
rung und Kooperation kaum noch
Geld sparen ließe. Die Kosten wür-
den künftig auf Grund von Inflation
und steigenden Personalausgaben
durch neue Tarifabschlüsse weiter
steigen. Deshalb könne nach Mei-
nung der Gutachter eine dauerhafte
Finanzierung der Häuser unter der
Annahme eines konstanten Gesamt-
zuschusses für die Kultureinrich-
tungen nur durch mittel- oder lang-
fristige Strukturentscheidungen si-
chergestellt werden. Solche Struk-
turmaßnahmen könnten beispiels-
weise die Streichung von Produktio-
nen oder die Schließung einzelner
Sparten sein. 

Jung kündigte ein Bürgerforum
an, um die Ergebnisse des Actori-
Gutachtens und Entwicklungsszena-
rien für die kulturellen Eigenbetrie-
be der Stadt zu diskutieren. Bis die
Ergebnisse des Forums verkündet
und erste Maßnahmen in die Wege
geleitet werden, können jedoch ei-
nige Monate verstreichen.        cwe

Baustelle Schauspiel
Temporäre Schließung der Skala und Finanzgutachten zur Zukunft der Kulturbetriebe

E s interessiert mich, was du
fühlst, es interessiert mich,
was du denkst und es freut

mich, wenn du meiner Stimme auch
ein offenes Ohr schenkst. Asamblea
Weltweit.“ – Mit dieser von den
spanischen Demokratieprotesten
adaptierten Hymne weht nun auch
ein Hauch von Revolution durch
Leipzig. Asamblea ist die Bezeich-
nung für die Vollversammlungen der
Protestler, die über Wochen auf zen-
tralen Plätzen in Spanien campier-
ten. Diesem Vorbild folgend, riefen
einige Landsleute im Mai in Leipzig
die Acampada-Bewegung ins Leben,
die, mittlerweile gewachsen, regel-
mäßig Kundgebungen und Diskus-
sionsrunden veranstaltet. Acampada
entstammt jedoch nicht nur dem
Vorbild der spanischen Demokratie-
proteste, sondern reiht sich auch in
die weltweite Occupy-Bewegung
ein. Sie alle eint das Unbehagen
über das aktuelle Welt- und Wirt-
schaftsgeschehen und das Gefühl,
dass die Bevölkerung darauf kaum
mehr Einfluss hat. Eine zentrale
Forderung der Bewegungen lautet
daher: „echte Demokratie“.

„Echte Demokratie heißt mehr
Volkssouveränität“, meint Thomas
Katrozan, der schon im Juni zu dem
damals noch kleinen Kreis von De-
monstranten stieß. „Es bedeutet,
dass der Bürger etwas mitzubestim-
men hat und nicht mit seinem
Wahlkreuz alle vier Jahre absegnet,
was die da oben machen“, kritisiert
der 31-jährige Musiker.

Ihren bisherigen Höhepunkt er-
lebte die Acampada-Bewegung Mit-

te Oktober. An einem weltweiten
Aktionstag versammelten sich rund
1.500 Menschen zur Demonstration
auf dem Augustusplatz. Seitdem ist
die Euphorie etwas abgeebbt. Der
harte Kern der Protestler besteht
aus knapp 50 Menschen. Es ist eine
bunte Mischung aus Schülern, Aus-
zubildenden, Berufstätigen und ar-
beitssuchenden Akademikern. Die
Bewegung versteht sich als hetero-

gen und möchte einen Anlaufpunkt
für ein möglichst breites Publikum
bieten. Dementsprechend hetero-
gen ist das Bild, das sich auf den
wöchentlichen Versammlungen er-
gibt: keine straff organisierte Grup-
pe, kein Anführer, keine politische
Richtung. Acampada verzichtet wei-

testgehend auf konkrete Forderun-
gen und möchte, in Anlehnung an
die spanischen Asambleas, eher ein
Forum bieten, in dem Menschen ih-
re Ideen präsentieren und gemein-
sam einen Konsens finden können. 

Dazu treffen sich die Demons-
tranten jeden Montag um 19 Uhr am
weißen Haus hinter dem Central-
theater zu Glühwein und Gesprä-
chen am offenen Mikrofon. „Wir ha-
ben zum Beispiel für alles ein Zei-
chen“, erklärt Kommunikationsma-
nagerin Mandy Hantke und reißt ih-
re Hände über den Kopf: „Das be-
deutet zum Beispiel Zustimmung.“
Die Zeichen sollen der Masse beim
Steuern der inhaltlichen Diskussio-
nen helfen und demokratische Ent-
scheidungen ermöglichen. „Die jet-
zige Bewegung zeigt, dass vieles
über Masse geht.“, so die 29-Jähri-
ge weiter: „An den Räumungen in
New York hat man gesehen, dass die
Leute nicht mehr wegschauen. Im

Gegenteil: Es sind immer mehr dazu
gekommen. Oberste Prämisse bei
uns ist die friedliche Revolution.
Darüber regelt sich alles. Und von
Rassismus und Nationalsozialismus
distanzieren wir uns klar.“ Zentrale
Elemente der friedlichen Revolution
seien neben den Versammlungen
und dem offenen Mikrofon auch
Straßentheater, Flashmobs und Um-
züge, mit denen eine breite Öffent-
lichkeit erreicht werden soll. So
zogen die Aktivisten beispielsweise
Anfang November mit den Gesich-
tern internationaler Politiker mas-
kiert von Bank zu Bank, um mit Be-
sen und Wischeimer symbolisch die
schmutzigen Geschäfte der Finanz-
welt zu bereinigen.

Die Acampada-Aktivisten wollen
die Menschen zum Hinterfragen
ihrer Situation bewegen, erläutert
Hantke: „Es war doch jetzt die Stu-
dentendemo, da geht es den Stu-
denten an den Kragen und sie ge-
hen auf die Straße. Unser Ziel ist es,
zu zeigen, dass es den Leuten per-
manent an den Kragen geht.“ Bisher
seien nur wenige Studenten bei
Acampada. Obwohl sich Hantke und
Katrozan einig sind: „Eigentlich ist
es nicht viel Arbeit, sich zu en-
gagieren.“ Beim Kampf um Verände-
rung kann Acampada auf ein gewis-
ses Erfahrungspotential zurückgrei-
fen: „Manche stehen hier und sa-
gen: 'Ich stand schon vor zwanzig
Jahren für Demokratie auf dem Au-
gustusplatz. Jetzt bin ich wieder
da, weil sich grundsätzlich nicht
viel geändert hat'“, so Hantke. 

Marie Hecht, Amina Kreusch

Ein Forum, um
Konsens zu schaffen

Noch brennt das Licht in der Skala Foto: Patrick Salzer

Brüssel
LVZ: Hilder weg

B ernd Hilder, bisheriger Chef-
redakteur der Leipziger
Volkszeitung (LVZ), wech-

selt nach Brüssel. Wie die Medien-
gruppe Madsack, zu der die LVZ ge-
hört, verlauten ließ, übernimmt
Hilder künftig die Leitung ihres
Korrespondentenbüros in Brüssel.

Durch Hilders Debakel bei der
MDR-Intendantenwahl hatten so-
wohl er als auch die LVZ und der
MDR einen Imageschaden davon-
getragen: Hilder wurde Anfang
September vom Verwaltungsrat des
MDR zur Intendantenwahl vorge-
schlagen. Auf die Gegenkandidatin
Karola Wille, die seit über zwanzig
Jahren in der Rundfunkanstalt und
deren Justiziarin ist, konnte sich
der Rat nicht einigen. Von Anfang
an wurde vermutet, dass die säch-
sische Staatskanzlei dem Wunsch-
kandidaten Hilder den Rücken
deckte. Vor allem Staatsminister
Johannes Beermann (CDU) soll auf
einen Nachfolger von außerhalb
des MDR gedrängt haben. 

Die LVZ kämpft mit sinkenden
Auflagen. Allein in der Amtszeit
Hilders, der seit 2003 Chefredak-
teur war, verlor die Zeitung rund
75.000 Käufer. Die Druckauflage
sank von rund 306.000 auf
232.000 Exemplare.

Unterdessen erntete der MDR
viel Kritik für die Nominierung. So
meldete sein Personalrat offen
Zweifel an der Qualifikation Hil-
ders an und zeigte sich verwundert
darüber, dass weder Hilder selbst
noch die sächsische Staatskanzlei
den Vorwurf der Staatsnähe de-
mentierten.

Der Deutsche Journalistenver-
band (DJV) in Sachsen kritisierte
in einem Schreiben an die Rund-
funkräte: „Vielmehr haben wir den
Eindruck, dass seitens der Sächsis-
chen Staatsregierung im Verwal-
tungsrat massiv Einfluss auf die
Nominierung des Kandidaten ge-
nommen wurde ...“ Der Verband
bat, sich nicht beeinflussen zu las-
sen, denn „der MDR braucht einen
kompetenten Intendanten.“

Die Mitglieder des Rundfunk-
rates schienen dies zu beherzigen,
und ließen Hilder bei der Wahl am
26. September mit deutlicher
Mehrheit durchfallen. Einen Monat
später votierten sie hingegen mit
noch deutlicherem Ergebnis für die
nun nominierte Karola Wille.

Die gescheiterte Wahl hat nun
offenbar Hilders Karriere beschä-
digt. Dass er nicht bei der LVZ ver-
bleiben würde, schien bereits län-
gere Zeit festzustehen. Es wird kol-
portiert, die LVZ sei seit seiner Be-
werbung führungslos gewesen.
Neuer Chefredakteur wird ver-
mutlich Dirk Birgel, bisher Chef der
„Dresdner Neueste Nachrichten“.

Derweil berichtet das Nachrich-
tenportal newsroom.de, dass die
Madsack-Gruppe einen massiven
Personalabbau bei der LVZ plant.
53 Stellen sollen demnach in Leip-
zig wegfallen, davon 30 in der Re-
daktion. Betroffen wäre vor allem
die Mantelredaktion, die großteils
in einem zentralen Büro der Me-
diengruppe in Berlin gebündelt
werden soll.       Eva-Maria Kasimir

Acampada-Aktion: Mit Politikermasken für Veränderung Foto: Amina Kreusch



W as mit dem Verkauf des
Wohnblocks Ecke Grüne-
waldstraße/Windmühlen-

straße von Seiten der stadteigenen
Leipziger Wohnungs- und Bauge-
sellschaft (LWB) an den privaten
Investor „Casa Concept“ 2010 be-
gann, hat sich in den letzten Mona-
ten zur offenen Kampflinie zwi-
schen den Interessen der Mieter,
des Investors und der Stadtpolitiker
entwickelt. Der Grund: „Casa Con-
cept“ plant die überfällige Sanie-
rung des DDR-Baus und den Einbau
eines Discounters. Die Mieter hinge-
gen fürchten um ihren Kiez.

Die größte Sorge der Mieter be-
steht in der absehbaren Erhöhung
der Mieten, verursacht durch die Sa-
nierungskosten und die anschlie-
ßend größere Wohnattraktivität und
Nachfrage. „Casa Concept“ plane,
dies durch den Discounter als soge-
nannten Ankermieter abzufangen,
meint Christian Kuegler. Doch sieht
der Sprecher der Interessengemein-
schaft „IG Windmühlenstraße“ darin
allenfalls Verhandlungskosmetik.
Nach der Sanierung würden die Mie-
ten ohnehin angehoben werden.

Zudem sehen viele Bewohner den
Discounter selbst als großes Pro-
blem. Dafür soll nämlich der Innen-
hof des Wohnblocks größtenteils
zugebaut werden, was für die Mieter
aufgrund des Verlusts von Nutz- und
Parkplatzfläche nicht hinnehmbar
scheint. „Die Reduzierung der
Discounterfläche von 900 auf 700
Quadratmeter ist auch eher eine
Spitzfindigkeit“, meint Kuegler. „Es
wird so getan, als wäre das schon
der große Kompromiss, wobei diese

Veränderung für die Nutzung des In-
nenhofs praktisch so gut wie keinen
Unterschied machen wird.“

Doch die Bebauung des Innenho-
fes ist nicht das einzige Problem:
Die Kritiker befürchten durch den
Lebensmittelmarkt eine Erhöhung
des Verkehrsaufkommens, das für
sie eine unzumutbare Gefährdung
der Kinder in der benachbarten Kin-
dertagesstätte „Einsteinchen“ dar-
stellen würde. Zudem betrachten
vor allem die Stadträte der Grünen
und der Linken einen weiteren Dis-
counter in der Innenstadt als un-
nötige Konkurrenz für die Markt-
halle, die mittelfristig auf dem
benachbarten Wilhelm-Leuschner-
Platz entstehen soll.

Doch die Kommunalpolitik konn-
te sich bisher noch nicht auf eine
einheitliche Linie zum Projekt fest-
legen. Sollte es nach einem Stadt-
ratsbeschluss noch einen Bebau-
ungsplan für  den Kiez Grünewald-
straße/Windmühlenstraße geben,
so war dieser Ende Oktober bereits
wieder vom Tisch. Ein derartiger
Bebauungsplan hätte dabei nicht
nur die Pläne für die Stadtteilent-

wicklung, sondern auch die Interes-
sen der Mieter durch klare Richtli-
nien schützen können. Ohne ihn
war man auf Verhandlungen mit
dem Investor angewiesen.

Die Gespräche seien, obwohl von
allen Seiten Entgegenkommen sig-

nalisiert wurde, sehr schlecht ver-
laufen, berichtet Kuegler. Nach des-
sen Aussagen habe Stefan Assmann,
Vertreter von „Casa Concept“, sehr
spät und ungenau dargelegt, was
die genauen Pläne von „Casa Con-
cept“ eigentlich seien. Dadurch sei
Misstrauen entstanden und die
Fronten hätten sich verhärtet. 

Die Mieter schlossen sich schließ-
lich zur IG zusammen. Es wurden
Mieterversammlungen abgehalten,
eine Website und Petitionen er-
stellt. Der Investor kündigte entge-
gen vorheriger Versprechen einigen
der Gewerbemietern, wie etwa dem
„Tschau Tschüssi“. Er verfasste sogar
einen offenen Brief, in dem er sich
über die Wünsche und Sorgen der

Mieter amüsiert. Auf student!student!-
Nachfrage war „Casa Concept“ leider
nicht bereit, sich zur Sachlage zu
äußern.

Kuegler ist mit der derzeitigen
aufgeladenen Stimmung unzufrie-
den: „Der große Fehler liegt letzt-
lich gar nicht beim Investor – der
nimmt seine guten Rechte wahr.
Der Fehler liegt eigentlich bei der
Stadt. Anstatt den Investor zu neh-
men, der das meiste Geld auf den
Tisch legt, hätten Investoren ge-
wählt werden müssen, die ein Kon-
zept vorlegen, dass den Stadtent-
wicklungsplänen gerecht wird. Mei-
ne Befürchtung ist, dass die Stadt
gar keine Idee hat, was aus diesem
Stadtteil werden soll.“

Die Fraktion der Grünen stellte
nun neuerlich den Antrag im Stadt-
rat, dieser solle bis zum 31. Dezem-
ber einen Bebauungsplan beschlie-
ßen. Kuegler verbindet damit nicht
nur die Hoffnung, dass der Discoun-
ter verhindert wird: „Dass die Miet-
preise steigen werden, ist klar. Nur
soll das ganze Projekt nicht auf dem
Rücken der jetzigen Mieter ausge-
tragen werden. Uns wäre wichtig,
dass zum Beispiel durch Wohngeld
oder Zuschüsse von der ARGE die
Kosten für zumindest einen gewis-
sen Teil der Mieter gedeckelt wer-
den, damit diese nicht durch die
späteren drastischen Mieterhöhun-
gen vertrieben werden.“                 

Knut Holburg

S ie springt einen förmlich an:
An jedem Zeitungskiosk, in je-
der Nachrichtensendung wird

seit der Enttarnung der Neonazi-
gruppe um Beate Zschäpe über die
Bedrohung von rechts gesprochen.
Dabei scheint es oft, als habe man
eben diese lange Zeit unterschätzt
oder nicht wahrnehmen wollen.
Doch das war nicht überall so: 

In Leipzig formierte sich im Fe-
bruar die Kampagne „Fence off“, die
vor Ort gegen rechte Umtriebe in
der Messestadt kämpfen will. Ihr

großes Ziel ist, „es der Naziszene so
ungemütlich wie möglich zu ma-
chen“, erklärt Pressesprecherin Ani-
ta Dudow. „Sie überlegen sich dann
nämlich gründlicher, ob sie ihre
Propaganda in die Öffentlichkeit
tragen oder sogar Leute angreifen“,
so die 27-Jährige. Besonderen An-
stoß nehmen die Aktivisten von
„Fence off“ an den Geschehnissen
in der Lindenauer Odermannstraße.

Dort, versteckt hinter einem
grauen Zaun, eröffnete der NPD-
Landtagsabgeordnete Winfried Pet-

zold 2008 sein „Bürgerbüro“. Da-
rüber hinaus soll dieser Ort laut
„Fence off“ aber auch eine „Kader-
schmiede für den rechten Nach-
wuchs“ sein. Denn neben Petzold
residierten in der Odermannstraße
auch Mitglieder des so genannten
„Freien Netzes“, einer 2007
gegründeten losen Vereinigung
„militanter Neonazis“, wie der Spie-
gel schreibt. Auch die „Blue Caps“,
Hooligans des 1. FC Lok Leipzig,
sollen sich in Lindenau heimisch
gefühlt haben.

Zuletzt organisierte „Fence off“
am 26. November eine Demonstra-
tion gegen den Auftritt von Karl-
Heinz Hoffmann in der Odermann-
straße. Dieser gründete 1973 die
Wehrsportgruppe (WSG) Hoffmann,
eine rechtsextreme Organisation
mit gewaltbereiten Mitgliedern, die
beispielsweise den Saalschutz bei
NPD-Veranstaltungen übernahm.
Die Gruppe wurde 1980 als verfas-
sungsfeindlich verboten und aufge-
löst. Im selben Jahr zündete Gun-
dolf Köhler, der Verbindungen zur
Wehrsportgruppe hatte, auf dem
Oktoberfest eine Bombe. Es starben
13 Menschen, darunter Köhler

selbst, über 200 weitere wurden
verletzt.

Tommy Naumann ist der Chef der
sächsischen Jungen Nationaldemo-
kraten, einer Jugendorganisation
der NPD. Auf die Frage, warum man
ausgerechnet Hoffmann nach Leip-
zig eingeladen habe, antwortete er:
„Die Veranstaltung ist auf keinen
Fall eine Reaktion oder Provokation
auf das aktuelle Zeitgeschehen.
Herr Hoffmann wird nicht über die
WSG sprechen oder Wehrsport allge-
mein bewerben.“ Zur Gegendemon-
stration von „Fence off“ hieß es le-
diglich: „Jeder Mensch muss tun,
was er für richtig hält.“ Man habe
allerdings überlegt, die Veranstal-
tung nicht in der Odermannstraße,
dem Ziel der Demonstranten, abzu-
halten. Letztendlich wurde der Vor-
trag Hoffmanns ganz abgesagt. An
der Demonstration von „Fence off“
beteiligten sich knapp 500 Teil-
nehmer.

Bereits Mitte Oktober schien die
antifaschistische Kampagne einen
Erfolg vermelden zu können: Die
Vertreter des „Freien Netzes“ seien
aus der Odermannstraße 8 rausge-
worfen worden. Der Eigentümer ha-

be den Mietvertrag mit dem „Kultur-
verein Leipzig-West“, hinter dem
die Neonazis steckten, nicht verlän-
gert – „wohl nicht zuletzt wegen
des anhaltenden Drucks, der gegen
die Nazi-Aktivitäten vor Ort aufge-
baut worden ist“, wie es auf der
„Fence off“-Homepage heißt. 

Naumann bestreitet das. Es habe
keinen Auszug ganzer Gruppen ge-
geben, „lediglich einigen Einzelnen
wurde nahe gelegt, dass sie sich
nicht mehr in der Odermannstraße
aufhalten sollen.“ Wen dieser Aus-
schluss betrifft und warum er er-
folgte, dazu wollte sich Naumann
jedoch nicht äußern.

„Fence off“ dürfte somit noch ei-
nige Arbeit vor sich haben. Das gilt
auch für Juliane Nagel. Die Ver-
treterin der Linkspartei im Leipziger
Stadtrat meldete für die Kampagne
bereits mehrere Demonstrationen
an: „Es lässt sich nur hoffen, dass
die Neonazis durch einen in den
Sächsischen Landtag eingebrachten
Antrag, der das Verbot des 'Freien
Netzes' verlangt und durch die
derzeitig schwelende Debatte über
die Ausmaße rechter Gewalt weiter
geschwächt werden,“ so Nagel.    dh
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Demonstrationszug gegen Lindenauer NPD-Zentrum Foto: Patrick Salzer

Fence off
Antifaschistische Leipziger Kampagne kämpft gegen NPD-Zentrum in Lindenau

Kampflinie Windmühlenstraße
Discounter geplant - Mieter stemmen sich gegen Sanierungspläne des Investors

An einen Investor verkauft: Der Gebäudekomplex in der Windmühlenstraße Foto: Patrick Salzer

Kuegler: Stadt fehlt
Idee für Stadtteil



Sie suchen nach einem außergewöhnlichen Weihnachtsgeschenk
für die ganze Familie, Freunde und Kollegen? 

Haarige Yaks und weitere Geschenke, die Kindern  
und ihren Familien helfen, finden Sie hier: 

Millionen von Kindern sind täglich von Streubomben bedroht.

Spenden Sie 
neue Hoffnung.

Online-Spenden unter DRK.de



Meldungen

Peer liest vor
Peer Steinbrück (SPD) ist neuer
Honorarprofessor an der wirt-
schaftswissenschaftlichen Fakul-
tät der Uni Leipzig. Steinbrück ist
Mitglied des Bundestages (MdB)
und war von 2005 bis 2009 Bun-
desfinanzminister. Seine Antritts-
vorlesung am 9. Dezember wird er
zum Thema „Die wirtschaftliche
und politische Bedeutung der Eu-
ropäischen Währungsunion“ hal-
ten. „Mit der Bestellung von Herrn
Steinbrück zum Honorarprofessor
wird einerseits das Lehr- und For-
schungsspektrum im Bereich der
öffentlichen Finanzen auf eine
breitere Basis gestellt. Zum ande-
ren bietet seine langjährige politi-
sche Tätigkeit einen reichen Er-
fahrungsschatz politischen Ent-
scheidens und Handelns. Diese Er-
fahrungen können für die Implika-
tion wissenschaftlicher Erkennt-
nissen in die Praxis, aber auch für
die praxisnahe Ausbildung der
Studierenden genutzt werden“,
heißt es in einem Schreiben der
Fakultät.
Die Leipziger CDU-Abgeordnete
Bettina Kudla erhebt Zweifel an
der Vereinbarkeit von Steinbrücks
Professur mit seiner Abgeordne-
tentätigkeit: „Es stellt sich die
Frage, ob seine Mandatsausübung
im Mittelpunkt seiner Tätigkeit,
wie es im Abgeordnetengesetz des
Bundestags gefordert wird, steht.
Peer Steinbrück hat bei vielen
Bundestagssitzungen gefehlt,
während er am selben Tag privat
Vorträge hielt.“ Die Nebeneinkünf-
te für seine umfangreiche Vor-
tragstätigkeit, außerhalb der Tä-
tigkeit als Abgeordneter, betrügen
mehrere hunderttausend Euro. Für
seine Tätigkeit an der Uni Leipzig
dürfte Steinbrück wohl kein Geld
erhalten. Der Titel Honorarprofes-
sor leitet sich vom englischen
„honorary“ ab, was für ehrenamt-
lich steht.

Eva-Maria Kasimir

Die Antrittsvorlesung findet am
9. Dezember um 11.15 Uhr im
Hörsaal 3 des Hörsaalgebäudes
statt.

E ine Regelstudienzeit von
sechs Semestern im Bachelor,
dann die nahtlose Anknüp-

fung an den Master seiner Wahl,
ganz einfach. Keine Konflikte, keine
Wartezeiten, kaum Konkurrenz-
druck. Was sich in der Theorie so
schön anhört, widerspricht den
wahren Bedingungen an deutschen
Hochschulen zurzeit in nahezu je-
derlei Hinsicht: undurchsichtige Be-
werbungsanforderungen, extremer
Bewerberandrang und häufige Ori-
entierung an der vorrangig akade-
mischen Herkunft lassen viele Stu-
denten kläglich scheitern.

Wie so vielen erging es auch Mat-
thias Ziener, dem Gründer des Inter-
netportals Masterwiki. Ziener stu-
dierte an der Uni Magdeburg und
schloss seinen Bachelor im Fach Eu-
ropean Studies mit der Note 1,3 ab,
wodurch ihm eigentlich alle Berei-
che offen standen.

Ein Trugschluss, wie sich später
herausstellen sollte. Von seiner No-
te bestärkt bewarb sich Ziener an
der Universität Frankfurt/Oder für
den Masterstudiengang Internatio-
nal Business, überraschenderweise
ohne Erfolg: „Mir blieb der Master-
platz trotz sehr guter Noten ver-
wehrt. Nach persönlichem Nachha-
ken erfuhr ich, dass die Uni Frank-
furt/Oder einfach keine Absolven-
ten von interdisziplinären Studi-
engängen haben wollte. Dieses Wis-
sen wäre für mich vor der Bewer-
bung äußerst hilfreich gewesen.“ 

Ähnlich erging es Lukas Keller,
der ebenfalls seine ersten Studien-
jahre in Magdeburg verbrachte. Bei
seiner Master-Bewerbung hatte er
etliche Arbeitsproben zusammenge-
stellt und eine 40-seitige Bewer-
bung losgeschickt. Die Antwort der
Universität lautete wie folgt: „Ihre
Bewerbung um einen Studienplatz
wurde abgelehnt. Bitte sehen Sie
davon ab, uns der Angabe von Grün-
den wegen zu kontaktieren.“

Durch die Absage musste Ziener
zwangsläufig ein Semester Pause
einlegen. In dieser Zeit brütete er
über der Idee, eine Internetseite
anzubieten, die einen roten Faden
durch das unauflösbare Knäuel der
hiesigen Master-Landschaft bringen
und Bewerbungsfrust vermeiden

sollte. Studenten müssten sich da-
bei mit ihren eigenen Erfahrungen
gegenseitig helfen und ihren bishe-
rigen Studienverlauf angeben. Nach
etlichen nervenzehrenden Arbeits-
und Programmierstunden wurde aus
den guten Ideen schließlich ein
Online-Portal: „Als das Projekt dann
mit einiger Verspätung im August
dieses Jahres ins Leben gerufen
wurde, war ich froh, dass diese gan-
ze Programmiererei endlich ein En-
de hatte. Nichtsdestotrotz war mir
klar, dass die Seite wegen ständiger
Studiengangaktualisierungen auch
in Zukunft noch viel Zeit in An-
spruch nehmen würde.“ 

Wie genau funktioniert masterwi-
ki.de? „Nutzer können sich mit die-

ser strukturierten Informations-
sammlung zwei Fragen beantwor-
ten“, meint Ziener. „Erstens, für
welchen Master sie sich mit ihrem
Bachelor-Abschluss bewerben kön-
nen, zweitens, welchen Bachelor-
Abschluss man für den gewünschten
Master überhaupt braucht. Außer-
dem haben die Studenten die Mög-
lichkeit, sich über Ablehnungsgrün-

de auszutauschen.“ Zieners System
ermöglicht also eine weitreichende,
strategische Planung durch den
Hochschul-Dschungel. 

Auch Ziener musste damals fest-
stellen, dass seit Bologna das Fort-
setzen des Studiums an anderen Or-
ten schwierig ist, da bei vielen Ma-
sterstudien die Studenten der eige-
nen Hochschule bevorzugt werden.
Wer nun also mit masterwiki.de be-
sonders vorausschauend plant, kann
schon als Abiturient gezielt seinen
Bachelor aussuchen, um später
beim Master keine Probleme zu ha-
ben.

Nach über dreimonatigem Beste-
hen gibt es auf masterwiki.de be-
reits mehr als 1.300 Einträge für er-
folgreiche und gescheiterte Bache-
lor-Master-Kombinationen, jeden
Tag kommen neue hinzu, für die
Gründer ein Erfolg: „Natürlich ist
die Internetseite noch relativ neu
und unbekannt, daher bin ich auf
die Hilfe und Erfahrungen von mög-
lichst vielen Studenten angewiesen.
Mit ein paar Klicks kann man den
Studienkollegen von morgen helfen,
das ist doch eine gute Sache“,
meint Ziener. 

Mit seinem Portal will der 24-
Jährige auch eine verstärkte Trans-
parenz der Auswahlverfahren errei-
chen und die jetzigen schwierigen
Verhältnisse ändern. Mehr noch,
durch die Offenlegung der genauen

Bewerbungsvoraussetzungen soll
Zieners Internetportal das schaffen,
was eigentlich die Aufgabe der Bo-
logna-Hochschulreform sein sollte:
Durchschaubarkeit und klare Struk-
turen.

Über die für ihn nicht nachvoll-
ziehbare Absage in Frankfurt/Oder
ärgert sich Ziener inzwischen nicht
mehr. Er studiert seit September In-
ternational Business in Maastricht:
„Ich bin sehr zufrieden, Maastricht
gehörte schon lange zu meinen Fa-
voriten.“

Müsste sich Ziener erneut für ei-
nen Master-Studiengang bewerben,
würde er anders vorgehen: Zum ei-
nen sich nicht nur auf eine einzige
Bewerbung verlassen, zum anderen
seine ständig wachsende Seite mas-
terwiki.de nutzen, um durch die Er-
fahrungen anderer Studenten frust-
frei den Wunsch-Master beginnen zu
können.

Denis Gießler
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Abgelehnt trotz 1,3-
Schnitt - Und nun?

Wider das Master-Desaster 
Neues Wiki erleichtert die Suche nach Studiengang

Die Gründer des Master-Wikis: Matthias Ziener und Lukas Keller Foto: privat

Wir sehen uns...
Der kostenlose 
ADFC-Beleuchtungscheck.
Alle Termine und Orte unter:

            www.adfc.de/beleuchtung
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Den Studienkollegen
von morgen helfen

GEZ 
Nur Bafög hilft

J eder Studierende wird im
Laufe seines Studiums
schon mal einen freundli-

chen Brief der gemeinhin als GEZ
bekannten Gebühreneinzugszen-
trale aus Köln in den Händen ge-
halten haben. Darin wird zumeist
die gesetzliche Rundfunkgebüh-
renpflicht angemahnt und um
Anmeldung gebeten. 

Aktuell gibt es zwei Ge-
bührensätze: Wer im Besitz eines
Radios oder eines „neuartigen
Rundfunkgerätes“ ist, muss 5,76
Euro pro Monat zahlen. Gesellen
sich ein oder mehrere Fernseher
hinzu, sind es 17,98 Euro pro
Monat. Für die öffentlich-rechtli-
chen Rundfunkanstalten sum-
mierten sich diese Einnahmen
auf rund 7,55 Milliarden Euro im
Jahr 2010.

Da bei Studenten das Geld
häufig knapp bemessen ist, kön-
nen sich angehende Akademiker
von der Gebührenpflicht befreien
lassen - jedoch nur genau dann,
wenn sie Bafög erhalten. 

Konkret existiert im Paragraph
sechs des Rundfunkgebühren-
staatsvertrages eine „abschlie-
ßende Aufzählung“ von Befrei-
ungsmöglichkeiten, in der auch
das Bafög aufgelistet ist. Nicht
mit einbezogen in die Betrach-
tungen sind hingegen etwa ge-
ringes Einkommen oder der Be-
zug von Studienkrediten. 

Diese Regelung bestätigte das
Bundesverwaltungsgericht Mitte
Oktober. Geklagt hatte eine Stu-
dentin, die ihren Lebensunter-
halt mit Hilfe eines Studienkre-
dits bestreitet und durch die Be-
schränkung der Gebührenfreiheit
auf das Bafög den Gleichbehand-
lungsgrundsatz und das Sozial-
staatsprinzip verletzt sah. 

Das Leipziger Gericht teilte
diese Auffassung jedoch nicht:
„Der Rundfunkgebührenstaats-
vertrag sieht in seiner geltenden
Fassung anders als das frühere
Recht eine Befreiung von der
Rundfunkgebührenpflicht nicht
schon allgemein dann vor, wenn
der Rundfunkteilnehmer nur über
ein geringes Einkommen ver-
fügt“, heißt es in einer Presse-
mitteilung des Gerichts zur Ur-
teilsbegründung. Es komme dar-
auf an, dass eine staatliche Sozi-
alleistung bezogen werde.. „Die
Rundfunkanstalt soll dadurch von
einer eigenen Prüfung der Ein-
kommens- und Vermögensver-
hältnisse des Rundfunkteilneh-
mers entlastet werden”, so das
Gericht weiter.

Auch die jüngste Reform des
Gesetzes ändert an der unter-
schiedlichen Behandlung von
Studenten nichts. Ab dem 1. Ja-
nuar 2013 soll die geräteabhän-
gige Gebühr durch eine allgemei-
ne, pauschale Haushaltsabgabe
ersetzt werden. Demnach muss
jeder Mediennutzer weiterhin Ge-
bühren zahlen. In dem neuen
„Rundfunkbeitragsstaatsvertrag“
ist wiederum nur das Bafög als
Befreiungsmöglichkeit aufge-
führt.

Jan Nitzschmann
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G rundausbildung in der Kaf-
feeküche oder intensiv be-
treute Einarbeitung in das

künftige Berufsfeld – Praktika sol-

len einen wesentlichen Pfeiler der
Berufsfindung und -ausbildung dar-
stellen und sind heute kaum mehr
aus den Lebensläufen von Studien-

absolventen wegzudenken. Die
Bundesministerien für Arbeit und
Bildung haben nun in Zusammenar-
beit mit einigen Unternehmerver-
bänden einen Leitfaden mit Rech-
ten und Pflichten veröffentlicht. 

„Zu einem Praktikum gehören
grundsätzlich eine persönliche Be-
treuung und Anleitung und ein
grundsätzlich festgelegter Prakti-
kumsablauf, etwa in Gestalt eines
geführten Weges durch verschiede-
ne Funktionen, Arbeitsbereiche und
Prozessschritte, je nach Struktur
des jeweiligen Anbieters des Prakti-
kums“, so die Autoren. 

Generell empfehlen sie vor Be-
ginn des Praktikums, einen schrift-
lichen Vertrag abzuschließen. Die-
ser ist zwar nicht Pflicht, sorgt aber
für mehr Klarheit bei späteren Pro-
blemen. In den Vertrag sollte ein
Praktikumsplan mit wesentlichen
Stationen und Inhalten des Aufent-
halts im Unternehmen integriert
werden.

Die Rechte der Praktikanten rich-
ten sich ganz wesentlich nach der
Art des Praktikums. Dabei ist vor al-
lem der Unterschied zwischen
Pflicht- und freiwilligen Praktika
von Bedeutung. Erstere sind häufig

in den Prüfungsordnungen vorge-
schrieben und Voraussetzung für ei-
nen erfolgreichen Abschluss. Gene-
rell haben Pflichtpraktikanten weni-
ger Rechte als ihre Kommilitonen,
die freiwillig in Unternehmen oder
Organisationen tätig sind. So be-
steht weder ein Anrecht auf Vergü-
tung – etwaige Zahlungen erfolgen
rein freiwillig – noch auf Urlaub.

Die Praktikumsbetriebe sind zwar
verpflichtet, zum Ende des Aufent-
haltes eine Praktikumsbescheini-
gung auszustellen, das für den Ar-
beitsmarkt wertvollere Praktikums-
zeugnis ist hingegen nur ein frei-
williger Zusatz.

Anders ist die Sachlage dagegen
bei freiwilligen Praktika. Dort sind
die Arbeitgeber verpflichtet, ein
Zeugnis auszustellen. Zudem haben
diese Praktikanten einen anteiligen
Anspruch auf den gesetzlichen Min-
desturlaub von 24 Tagen pro Jahr,
wenn sie länger als einen Monat im
Unternehmen tätig sind und dort

nicht nur planmäßig eine Beobach-
terrolle einnehmen. Unter den glei-
chen Voraussetzungen hat der Prak-
tikant auch Anrecht auf Vergütung
seiner Tätigkeit. Die Höhe des Ent-
geltes ist dabei nur in Branchen, in
denen der Tarifvertrag auch Praktika
umfasst, vorgegeben. Für andere
Berufsfelder empfehlen die Autoren
die vom Bundesinstitut für Berufs-
bildung herausgegebene Übersicht
zu den durchschnittlichen Ausbil-
dungsvergütungen. Allerdings um-
fasst die Liste fast nur klassische
Ausbildungsberufe. Geisteswissen-
schaftliche Berufsfelder sind hinge-
gen kaum vertreten. 

Besonders weisen die Autoren
darauf hin, dass die Praktikanten
auf den Ausbildungscharakter ach-
ten sollten. Dies gelte vor allem bei
fertigen Absolventen, die den Ein-
tritt in den Arbeitsmarkt anstreben:
„Bei den Praktika steht der Erwerb
von Kenntnissen und Fähigkeiten
im Vordergrund, nicht das Erbringen
von Arbeitsleistungen. Letzteres
würde das normale Arbeits- und Ta-
rifrecht anwendbar machen, und
zwar unabhängig von der äußeren
Bezeichnung des Beschäftigungs-
verhältnisses.“ Robert Briest

Anrecht auf Vergütung
Bundesministerien für Arbeit und Bildung veröffentlichen Praktika-Leitfaden

Maskiert im Internet
Möglichst anonym im Netz unterwegs sein - So geht’s

B attlefield 3 erhitzt die Gemü-
ter von Jugendschützern und
Spielern gleichermaßen. Wo

die einen von Kriegsverherrlichung
und stumpfsinniger Gewalt sprechen
und ein bundesweites Verbot for-
dern, trafen PC-Spieler auf ein ganz
anderes Problem: Origin. Die hausei-
gene Electronic Arts Software ist ne-
ben einer permanenten Internetver-
bindung zwingende Voraussetzung,
um die PC-Version des Spiels starten
zu können. Nach der Installation und
Zustimmung zu der teilweise be-
denklichen Endbenutzer-Lizenzver-
einbarung  (Eula) scannt Origin die
Hardware, IP-Adresse, den Browser-
cache und persönlichen Verlauf im
Internet. Wer dem nicht zustimmen
will, kann das Spiel nicht spielen. 

Bei solch kundenfeindlichem Ver-
halten von Electronic Arts werden
die Unsicherheit und der Ruf nach
zusätzlicher Sicherheit und Anony-
mität am PC und Internet natürlich
größer. In der Tat gibt es Möglich-
keiten, sich gegen die zunehmenden
spionageähnlichen Methoden diver-
ser Anbieter zur Wehr zu setzen. 

In Leipzig setzt sich der Verein
sublab für Anonymisierung und Si-
cherheit am PC ein. Thomas Jensch
ist dort Mitglied. Er engagiert sich
bei der Free Software Foundation Eu-
rope und hält zum Spannungsfeld
Software und Gesellschaft auch Vor-
träge: „Heutzutage kann man beina-
he durch alle Aktivitäten im Internet
vollständig identifiziert werden“,
meint Jensch, „primär anhand der
IP-Adresse sowie der eigenen indivi-
duellen Browserkonfiguration – Ca-

che, Cookies, Plug-Ins, Addons. Da-
her ist anonymes Surfen schwieriger,
aber dennoch nicht unmöglich ge-
worden.“ 

Die mitunter populärste, aber un-
sicherste Variante für anonymes Sur-
fen ist das Ausweichen auf einen
Proxy-Server. Der Proxy (übersetzt:
Stellvertreter) übernimmt dabei die
Kommunikationsschnittstelle in ei-
nem Netzwerk und spielt den Ver-
mittler bei Anfragen, die er annimmt
und über die eigene Adresse eine
Verbindung zur anderen Webseite
aufbaut. Das größte Risiko dabei ist
die Ungewissheit, wer den Proxy-Ser-
ver betreibt und dabei gleichzeitig
die volle Kontrolle über die Sitzung

hat, daher ist die Anonymität nicht
garantiert.

Mitunter sind auch Modifikationen
für die jeweiligen Internetbrowser
von Vorteil, zum Beispiel für Firefox.
Das Add-on „NoScript“ blockiert ver-
steckte Scripte auf Internetseiten,
„Priv3“ blockiert die „Gefällt mir“-
Buttons der sozialen Netzwerke und
„TrackMeNot“ anonymisiert gestellte
Suchanfragen bei Google.

Eine der sichersten Methoden für
anonymisiertes Surfen im Netz ist
die Benutzung sogenannter VPN-Zu-
gänge, die den Arbeitsmethoden der
Proxys ähneln. VPN bedeutet virtuel-
le private Netze, sie verbinden den
einzelnen Benutzer ausschließlich

mit der Anschlussstelle des anderen
Netzes, wodurch man im Gegensatz
zum Proxy ohne Mittelsmann Teil-
nehmer des anderen Netzes ist.
Durch die Verschlüsselung ist eine
hohe Anonymität garantiert. VPN-
Zugänge kosten zwar eine monatli-
che Gebühr von fünf bis zehn Euro,
sind aber absolut legal.

Man kann auch am heimischen PC
direkt ansetzen, meint Jensch: „All-
gemein hängt die Sicherheit im
Internet häufig auch direkt von der
eigenen PC-Konfiguration ab. Durch
sogenannte Virtualisierungssoftware
kann man einen Computer im Com-
puter erzeugen. Wie in einem Sand-
kasten ist Surfen mit diesem Be-
triebssystem im Fenster ohne Gefah-
ren für das Hauptsystem möglich.
Und wenn man sich doch Viren oder
Trojaner einfängt, schließt man ein-
fach das Fenster oder setzt das vir-
tuelle System zurück.“ 

Jensch ist überzeugt, dass die Si-
cherheit und Stabilität des eigenen

Systems eine wichtige Voraussetzung
für sicheres und anonymes Surfen im
Internet sind, daher empfiehlt er
eher andere Programme als das be-
kannte Betriebssystem von Micro-
soft: „Windows 7 ist trotz mehrerer
Updates immer noch anfällig für alle
Arten von Schadsoftware und daher
eher nur für Spiele geeignet. Zum Ar-
beiten empfehle ich als Betriebssys-

tem GNU/Linux – mit Distributionen
wie Ubuntu, Fedora oder Debian ste-
hen hier Komplettpakete zur Verfü-
gung, die sehr gut für Einsteiger ge-
eignet sind, schick aussehen und
durch einen logischen und vor allem
sicheren Aufbau punkten.“

Studenten der Uni Leipzig haben
generell den Vorteil, dass sie sich
mit ihren individuellen Zugangsda-
ten in das Netzwerk einloggen und
ihre Daten somit geschützt sind.
Weiterhin besitzen sie eine verstärk-
te rechtliche Sicherheit. 

Jensch meint: „Mit VPN-Netzwer-
ken oder virtuellen Systemen kann
man sich in der heutigen Zeit gegen
Angriffe auf die Privatsphäre und
Systemsicherheit schützen und seine
Identität im Internet verschleiern.
Wenn man dazu noch aufmerksam
surft und die Augen offen hält, kann
man vielen Gefahren rechtzeitig aus
dem Weg gehen.“ Jensch und seine
Kollegen werden ab Januar im sublab
regelmäßig einen Stammtisch abhal-
ten, bei dem man sich Schutz- und
Anonymisierungsmaßnahmen im In-
ternet gezielt aneignen kann.

Electronic Arts hat indes nach in-
tensivem Druck durch die Spieler-
Community die Eula leicht abgeän-
dert, Origin durchleuchtet trotzdem
immer noch die PCs der Nutzer. Den
Großteil der Verbraucher scheint Ori-
gin allerdings nicht zu stören. Über
zehn Millionen Exemplare gingen
nach gut einem Monat über die Ver-
kaufstheke.  Denis Gießler

Sublab e.V.: Karl-Heine-Straße 93
Plagwitz www.sublab.org

Spannen im Spandex: Garantiert anonym Foto: sz

Es gibt viele Anlässe, 
Kindern zu helfen.
Mit Ihrer »Anlass-Spende«
sammeln Sie anstelle von 
Blumen und Geschenken
Spenden für Kinder in Not.
Und Sie wissen: Die Hilfe
kommt an!
Weitere Informationen unter 
Tel. 0541/7101-128

www.tdh.de
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Praktikumszeugnis
oder -bescheinigung?
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